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Teil I

Elilith (gespr.: El∙lil∙lith), Subst.

Tätowierung rund um den Nabel; in der Stadt Weep erhalten Mädchen das Symbol, sobald sie zu Frauen werden.

Archaisch; abgeleitet von Eles (das Ich) & Lilithai (Schicksal); gemeint ist der Zeitpunkt, an dem eine Frau ihr Schicksal selbst in die Hand nimmt und entscheidet, welchen Weg ihr Leben einschlagen soll.
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1
Juwelen und Rebellion

Kora und Nova hatten die Mesarthim noch nie gesehen, aber sie wussten alles über sie. So wie jeder. Sie wussten Bescheid über ihre Hautfarbe. »Blau wie Saphire«, sagte Nova, obwohl die beiden noch nie einen Saphir gesehen hatten. »Blau wie Gletschereis«, sagte Kora. Davon gab es genug, und man hatte es die ganze Zeit vor Augen. Außerdem wussten die beiden, dass Mesarthim ein Wort für ›Diener‹ war, allerdings nicht vergleichbar mit gewöhnlichen Mägden und Knechten. Sie waren die Zauberkrieger des Imperiums. Sie konnten fliegen oder Feuer speien, Gedanken lesen, sich in Schatten und wieder zurück verwandeln. Sie kamen und verschwanden durch Schnitte im Himmel. Sie konnten Wunden heilen, ihre Gestalt verändern, unsichtbar werden oder voraussagen, wie jemand sterben würde. Sie hatten kriegerische Gaben von unglaublicher Stärke. Natürlich nicht alles gleichzeitig. Jeder besaß nur ein einziges Talent, das dem Zufall überlassen war. Es war einfach da, schlummerte in jedem Einzelnen, so wie Kaminglut auf einen Windhauch wartet. Aber damit es aufflammen konnte, musste man zu den wenigen Gesegneten gehören, die das Glück hatten, erwählt zu werden.

So wie Koras und Novas Mutter erwählt worden war, an dem Tag vor sechzehn Jahren, als die Mesarthim das letzte Mal nach Rieva gekommen waren.

Damals waren die Mädchen noch im Wiegenalter gewesen, also erinnerten sie sich nicht an die blauhäutigen Diener und das schwebende Himmelsschiff aus Metall. Auch an ihre Mutter erinnerten sie sich nicht, denn die Mesarthim nahmen sie mit sich fort, damit sie eine von ihnen wurde. Sie kehrte nie zurück.

Früher einmal hatte sie Briefe aus Aqa, der Hauptstadt des Imperiums, geschickt. Dort waren, wie sie schrieb, die Menschen nicht nur weiß oder blau, sondern von jeder erdenklichen Farbe, und der kaiserliche Palast aus Göttermetall schwebte schwerelos von Ort zu Ort. Meine Lieblinge, hatte in ihrem letzten Brief vor acht Jahren gestanden, mein Trupp schifft aus, und ich weiß nicht, wann ich zurückkommen werde. Sicherlich seid ihr bis dahin erwachsene Frauen. Kümmert euch an meiner Stelle umeinander, und seid gewiss, gleichgültig was man euch erzählt: Hätte man mir die Wahl gelassen, dann hätte ich mich für euch entschieden.

Ich hätte mich für euch entschieden!

Im Winter erhitzten die Bewohner von Rieva flache Steine im Feuer und steckten sie zwischen die Felle auf den Schlaflagern, obwohl sie nachts schnell abkühlten und hart unter den Rippen lagen, wenn man aufwachte. Nun, diese sechs Worte kamen Kora und Nova vor wie Bettsteine, die nie ihre Wärme verloren oder blaue Flecken verursachten. Die beiden trugen sie überall mit sich herum. Oder besser gesagt, sie trugen sie zur Schau. Wie kostbare Juwelen. Wie eine jugendliche Rebellion. Wir werden geliebt stand auf ihren Gesichtern geschrieben, wann immer sie ihre Stiefmutter Skoyë niederstarrten oder sich weigerten, angstvoll vor ihrem Vater zu kuschen. Briefe anstelle einer Mutter, das war nicht viel. Und inzwischen blieb ihnen nur die Erinnerung, denn Skoyë hatte die Nachrichten ihrer Mutter ›aus Versehen‹ ins Feuer geworfen. Aber sie hatten auch einander. Kora und Nova: Gefährtinnen. Verbündete. Schwestern. Sie waren so unzertrennlich wie das Reimpaar eines Gedichts, das jede Bedeutung verliert, wenn man es aus dem Zusammenhang reißt. Ihre Namen hätten genauso gut zu einem einzigen verschmelzen können – Koraundnova – so selten wurden sie getrennt genannt. In diesen Ausnahmefällen wirkten die Mädchen unvollständig wie die zwei Hälften einer Muschel, deren Schale aufgebrochen ist. Jede war für die andere Seele und Heimat. Auch ohne Magie konnten sie die Gedanken der anderen lesen, dazu reichten flüchtige Blicke. Ihre Wünsche und Hoffnungen ähnelten sich wie eineiige Zwillinge, auch wenn sie selbst keine waren. Sie standen entschlossen Seite an Seite und blickten gemeinsam in die Zukunft. Was immer das Leben ihnen zumuten mochte, mit welchen Mängeln ihr Schicksal auch behaftet war, wenigstens wussten sie, dass sie einander hatten.

Und dann kamen die Mesarthim zurück.

*

Nova entdeckte sie als Allererste. Sie stand am Meeresstrand und hatte sich gerade aufgerichtet, um sich die Haare aus den Augen zu wischen. Dazu musste sie den Unterarm benutzen, denn in einer Hand hielt sie ihren Fischhaken und in der anderen das Speckmesser. Ihre Finger hatten sich klauenartig um die Griffe gekrampft. Nova war bis zu den Ellbogen wie ein einziges Gemetzel. Sie spürte, wie halb getrocknetes Blut eine klebrige Spur hinterließ, als sie mit dem Arm über ihre Stirn wischte. Dann glitzerte etwas am Himmel, und sie blickte suchend in die Höhe.

»Kora«, sagte sie.

Aber Kora hörte sie nicht. Ihr verschmiertes Gesicht glich einer stumpfen blassen Maske. Nur so ließ sich die Arbeit ertragen. Ihr Messer säbelte vor und zurück, doch ihre Augen waren blicklos, als hätte sie ihr Bewusstsein an einem angenehmeren Ort verstaut, da sie es für diese grässliche Tätigkeit nicht brauchte. Der Kadaver eines Uul türmte sich halb zerlegt zwischen den beiden auf. Über den Strand verstreut lagen Dutzende weitere Kadaver, an denen krumm gebeugte Gestalten herumsäbelten. Blut und Tran verklebten den Sand. Kreischend und flatternd kämpften Cyr um Gedärme, und das Flachwasser brodelte vor Dornenfischen und Greifschnabelhaien, die von dem süßlich-salzigen Gestank angelockt wurden.

Es war Schlachtsaison, die schlimmste Zeit des Jahres auf der Insel Rieva ... zumindest für Frauen und Mädchen. Für Männer und Jungen hingegen war es ein Genuss. Sie schwangen keine Fischhaken und Speckmesser, sondern Speere. Wenn sie ihre Beute erlegt hatten, schnitten sie die Stoßzähne ab, um daraus Trophäen zu schnitzen, und ließen den Rest einfach liegen. Für die Schlachtarbeit war das Weibsvolk zuständig, auch wenn dafür mehr Muskeln und Durchhaltevermögen nötig waren als fürs Töten. »Unsere Frauen sind stark«, prahlten die Männer auf dem Hochland des Kaps, wo sie vor Gestank und Fliegen sicher waren. Und stark waren sie tatsächlich. Außerdem waren sie ausgelaugt, grimmig, verbissen, zitternd vor Anstrengung und besudelt mit jeder denkbaren Körperflüssigkeit, die aus einem toten Körper tropfen konnte. So wie Nova, als ihr das ferne Glitzern ins Auge stach.

»Kora«, sagte sie erneut, und diesmal schaute ihre Schwester hoch, folgte ihrem Blick und starrte ebenfalls in den Himmel.

Fast war es, als hätte Nova nicht wirklich verarbeiten können, was sie dort sah. Doch sobald Koras Blick auf das Objekt fiel, durchfuhr beide der gleiche freudige Schreck.

Dort war ein Himmelsschiff.

Was bedeutete: Mesarthim.

Was wiederum bedeutete ...

Ein Fluchtweg. Fort vom ewigen Eis, von den Uuls und der Schinderei. Von Skoyës Tyrannei, der Gleichgültigkeit ihres Vaters und neuerdings – dringlich – fort von den Männern. Im Laufe des letzten Jahres hatten die Männer des Dorfes angefangen, im Vorübergehen stehen zu bleiben und zwischen Kora und Nova hin- und herzuschauen, als würden sie ein Huhn zum Schlachten aussuchen. Kora war siebzehn, Nova sechzehn. Ihr Vater konnte sie verheiraten, wann immer es ihm gefiel. Sein einziger Hinderungsgrund war bisher, dass Skoyë keine Lust hatte, auf ein Paar Arbeitssklavinnen zu verzichten. Die beiden verrichteten den Großteil der häuslichen Pflichten und hüteten auch noch die Horde ihrer kleinen Halbbrüder. Aber Skoyë konnte sie nicht ewig für sich behalten. Mädchen waren ›Gaben des Himmels, die es zu verschenken, nicht zu behalten galt‹. Tatsächlich waren sie eher wie Zuchtvieh zum Verkauf bestimmt, wie jeder Vater einer begehrenswerten Tochter in Rieva wusste. Kora und Nova waren hübsch, mit flachsblonden Haaren und strahlend braunen Augen. Ihre schmalen Handgelenke ließen die Kraft darin höchstens erahnen. Obwohl ihre Körperformen unter Schichten von Wolle und Uul-Leder gut verborgen waren, ließen sich Hüften schwerlich verstecken. Ihre Kurven waren sicherlich geeignet, um ein Bettlager warm zu halten, und außerdem waren sie bekannt dafür, hart zu arbeiten. Also würde es nicht mehr lange dauern. Spätestens zu Tiefwinter, wenn der Monat der Dunkelheit begann, würden sie verheiratet sein. Sie würden nicht länger zusammenleben, sondern im Haus des Mannes, der ihrem Vater das beste Kaufangebot gemacht hatte.

Am schlimmsten war nicht einmal, dass man sie trennen würde oder dass sie keineswegs den Wunsch hatten, Ehefrauen zu werden. Viel schlimmer war das nahende Ende ihrer gemeinsamen Lüge.

Das hier ist nicht unser Leben.

Solange sie sich erinnern konnten, hatten sie einander von einer besseren Zukunft erzählt, manchmal mit Worten, manchmal wortlos. Ein Blick zwischen ihnen hatte genügt, um überdeutlich auszusprechen, was sie dachten. Wann immer sie an einem Tiefpunkt angelangt waren – wenn zur Schlachtzeit ein Kadaver den nächsten ablöste, wenn Skoyë sie schlug, wenn die Essensvorräte früher endeten als die Winterzeit –, schürten sie ihre Lüge wie ein Herdfeuer. Das hier ist nicht unser Leben. Denk daran, wir gehören nicht hierher. Die Mesarthim werden zurückkommen und uns erwählen. Das hier ist nicht unser Leben. Ganz gleich, wie schlimm alles wurde, daran konnten sie sich klammern und durchhalten. Wären sie allein gewesen, ein Mädchen statt zwei, wäre die Lüge schon lange erloschen wie eine Kerzenflamme, die eine Kinderhand allein vorm Wind abschirmt. Aber sie waren nun einmal zu zweit und hauchten ihr immer wieder neues Leben ein. Sie liehen einander Hoffnung, sahen ihren Glauben in der anderen widergespiegelt, nie allein, nie ganz besiegt.

Nachts flüsterten sie einander zu, welche Gaben wohl in ihnen schlummerten. Mächtige, wie bei ihrer Mutter, da waren sie sicher. Sie waren dazu bestimmt, Zauberkriegerinnen zu werden, keine schuftenden Eheweiber, keine rechtelosen Töchter, und das Schicksal würde sie im Handumdrehen fort nach Aqa wirbeln. Dort würden sie das Kämpfen lernen, Göttermetall auf der Haut tragen, und eines Tages ebenfalls mit ihrem Trupp ausschiffen, durch einen Schnitt im Himmel, um Heldinnen des Imperiums zu werden, Blau wie Saphire und Gletschereis, makellos schön wie die Sterne.

Doch die Jahre vergingen, keine Mesarthim erschienen, und die Lüge zog sich in die Länge, bis sie immer durchscheinender wurde. Wenn sich die Blicke der beiden nun begegneten und nach der Hoffnung suchten, die sie gemeinsam nährten, entdeckten sie stattdessen wachsende Furcht. Was, wenn das hier doch unser Leben ist?

Jedes Jahr erkletterten Kora und Nova am Tiefwinterabend den eisig glatten Kliffweg, um kurz die Sonne auftauchen zu sehen, die danach einen Monat lang nicht wiederkehren würde. Der Verlust ihrer Lebenslüge war wie das Verschwinden der Sonne. Nicht für einen Monat, sondern für immer und ewig.

Und daher war der Anblick des Himmelsschiffs ... Es war, als würde das Licht zurückkehren.

Nova stieß einen Jubelschrei aus. Kora lachte vor Freude und Erleichterung, konnte sich aber einen Tadel nicht verbeißen. »Ausgerechnet heute?«, rief sie dem Schiff am Firmament entgegen. Ihr Gelächter perlte wunderbar über das Strandufer. »Wirklich?«

»Ihr hättet nicht schon letzte Woche kommen können?«, rief Nova und warf lachend den Kopf zurück, die Worte genauso freudig, erleichtert und mit rügendem Unterton wie bei ihrer Schwester. Sie beide waren klebrig vor Schweiß, stanken nach Blut und Innereien, hatten rote Augen von den scharfen Dünsten der Gedärme. Und ausgerechnet jetzt kamen die Mesarthim? Den ganzen Strand entlang, zwischen den ausgehöhlten, triefenden Körperhülsen halb ausgeweideter Tiere und Wolken von Stechfliegen, schauten nun auch die übrigen Frauen in die Höhe. Die Messer kamen zur Ruhe. Die leeren, abgestumpften Gesichter der Schlachterinnen füllten sich mit Ehrfurcht, als das Schiff näher schwebte. Es war aus dem Göttermetall gefertigt, strahlend blau und spiegelblank, fing die Sonne ein und brannte ein Funkenmuster in ihre Pupillen.

Welche Form die Himmelsschiffe der Mesarthim annahmen, wurde von den Gedanken ihrer Kapitäne bestimmt, und dieses glich einer riesigen Wespe. Die Flügel waren scharf wie Messerklingen, der Kopfteil ein spitzes Oval mit zwei großen Rundungen als Augen. Der Insektenrumpf war in einen Brust- und Bauchbereich unterteilt, den eine schmale Taille verband. Das Schiff hatte sogar einen Stachel. Es flog über sie hinweg, steuerte auf das Hochland des Kaps zu, und verschwand hinter den Felsbrocken, die als Windschutz das Dorf umzäunten.

Den beiden Schwestern klopften die Herzen bis zum Hals. Sie waren wie berauscht, zitterig vor Aufregung, Nervosität, Ehrfurcht und Hoffnung, weil sie trotz allem Recht behalten hatten. Mit Schwung versenkten sie die Speckmesser und Fischhaken im Uul und lösten ihre klammen Finger von den abgenutzten Schäften. Beide wussten, dass sie nicht zurückkommen würden, um ihr Werkzeug wieder einzusammeln.

Das hier ist nicht unser Leben.

»Was tut ihr da?«, fauchte Skoyë, als sie auf die Dünung zustolperten.

Die beiden ignorierten ihre Stiefmutter und ließen sich im Flachwasser auf die Knie sinken, um sich das eisige Nass über die Köpfe zu schütten. Der Meeresschaum war rostrot, Knorpelfetzen und Fett dümpelten auf den Wellen, aber der Spülsaum war immerhin sauberer als sie selbst. Sie schrubbten sich Haut und Haare, zuerst allein und dann gegenseitig. Dabei sahen sie sich vor, dass sie nicht zu tief ins Wasser gerieten, wo die Haie und Dornenfische um Platz rangen.

»Zurück an die Arbeit, ihr zwei!«, schimpfte Skoyë. »Ihr seid noch nicht fertig.«

Sie starrten ihre Stiefmutter ungläubig an. »Die Mesarthim sind hier«, sagte Kora, und das Wunder ließ ihre Stimme ganz warm klingen. »Sie werden uns testen wollen.«

»Nicht, bevor ihr mit dem Uul fertig seid. Bildet euch das gar nicht erst ein.«

»Mach die Arbeit doch selbst«, sagte Nova. »Dich brauchen sie schließlich nicht zu sehen.«

Skoyës Miene wurde noch säuerlicher. Sie war Widerworte nicht gewohnt, und außerdem hatte sie den Unterton von Novas Antwort deutlich vernommen. Skoyë war vor sechzehn Jahren getestet worden, und die Mädchen kannten das Ergebnis. Damals war jeder einzelne Bewohner von Rieva getestet worden, Wickelkinder ausgenommen, aber es hatte nur eine Auserwählte gegeben: Nyoka, ihre Mutter. Sie besaß eine Kriegsgabe von umwerfender Macht. Buchstäblich umwerfend, denn sie konnte Schockwellen aussenden, durch den Boden oder die Luft. Das Erwachen ihrer Gabe hatte das ganze Dorf zum Erbeben gebracht und einen Erdrutsch ausgelöst, unter dem der Pfad zu den stillgelegten Minen vergraben worden war.

Prinzipiell war Skoyës Talent ebenfalls eine Kriegsgabe, aber von lachhafter Stärke. Sie konnte das Gefühl piksender Nadeln hervorrufen ... zumindest für die kurze Dauer des Tests. Nur die Auserwählten durften ihre aktiven Gaben behalten und zwar ausschließlich im Dienst des Imperiums. Alle anderen mussten sich damit abfinden, wieder zu ihrem normalen Ich zu verblassen. Wertlos. Machtlos. Farblos.

Erbost holte Skoyë mit der Hand aus, um Nova eine Ohrfeige zu verpassen, aber Kora fing ihren Arm ab. Dabei sagte sie kein Wort. Sie schüttelte nur den Kopf. Skoyë riss sich los, und ihre Fassungslosigkeit war fast so groß wie ihre Rage. Die Mädchen hatten sie schon immer zu rasender Wut reizen können. Nicht durch Ungehorsam, sondern allein durch ihre Ausstrahlung: als wären sie unberührbar, über die Dorfbewohner erhaben, als würden sie aus unverschämter Höhe auf alle anderen herabschauen, obwohl sie dazu kein Recht hatten. »Ach, ihr glaubt wohl, man wird euch erwählen, nur wegen ihr!«, stieß sie hervor. Skoyë hätte vor Wut spucken können. Nyoka. Die perfekte Nyoka. Nicht genug, dass man sie auserwählt und von diesem höllischen, vereisten Inselfelsbrocken im Nirgendwo gepflückt hatte. Nein, sie blieb natürlich trotzdem allgegenwärtig. Im Herzen des Ehemanns, in den Tagträumen der Töchter und in den wohlwollenden Erinnerungen aller anderen. Nyoka war entkommen und durfte gleichzeitig als falsches Idealbild fortbestehen, für immer und ewig die hübsche junge Mutter, die zu Höherem berufen worden war. Skoyë kräuselte höhnisch die Lippen. »Bildet ihr euch ein, ihr seid besser als der Rest von uns? Oder dass sie es war?«

»Oh ja«, zischte Nova auf die erste Frage. »Ja und noch mal ja«, auf die zweite und dritte. Ihre Zähne waren gefletscht. Am liebsten hätte sie zugebissen. Aber Kora ergriff ihre Hand und zog sie fort, dem Fußpfad entgegen, der sich die Felsenhöhe emporwand. Sie strebten nicht als Einzige darauf zu. Auch alle übrigen Frauen und Mädchen hatten sich auf den Weg hinauf ins Dorf gemacht. Schließlich waren Fremde zu Besuch. Rieva befand sich am untersten Ende des Globus. Hätten Welten einen Abfluss für Dreckwasser, läge er genau hier. Fremde waren so selten wie vom Sturm verwehte Schmetterlinge, und diese waren noch dazu Mesarthim. Ein solches Schauspiel wollte niemand verpassen, selbst wenn die Uuls dafür am Strand verrotteten.

In der Luft lagen erregtes Geplauder, unterdrücktes Gelächter, fiebriges Stimmensurren. Von den anderen hatte sich keine um eine hastige Wäsche bemüht. Natürlich konnte man Kora und Nova nicht gerade als sauber bezeichnen, aber immerhin waren ihre Hände und Gesichter vom Schrubben frisch gerötet. Die salzfeuchten Haare hatten sie sich ordentlich mit den Fingern zurückgekämmt. Alle übrigen waren schmierig, fettig, voller dunklem Blut, und hielten teilweise sogar noch ihre Fischhaken und Messer umklammert.

Sie wirkten wie ein mordlüsterner Schwarm, der surrend aus einer Bienenwabe quoll.

Als sie das Dorf erreichten, stand das Wespenschiff mitten auf dem freien Platz. Die Männer und Jungen hatten sich darum geschart, und die Blicke, die sie ihren Frauen zuwarfen, waren voller Abscheu und Scham. »Ich bitte um Entschuldigung für den Geruch«, sagte der Dorfälteste Shergesh zu den geehrten Besuchern.

Und so sahen Kora und Nova die Mesarthim zum ersten Mal – oder vielleicht zum zweiten, denn vor sechzehn Jahren mussten sie als Babys in den Armen von Nyoka gelegen haben, während das Leben ihrer Mutter genau an diesem Platz eine radikale Wendung nahm.

Die Mesarthim waren zu viert, drei Männer und eine Frau. Sie waren tatsächlich so blau wie Gletschereis. Falls die Mädchen noch einen Rest von Hoffnung gehegt hatten, dass ihre Mutter sich unter ihnen befand, starb diese nun. Nyoka hatte genauso hellblondes Haar gehabt wie ihre Töchter. Diese Frau hingegen hatte schwarze Ringellocken. Was die Männer betraf, so war einer hochgewachsen mit geschorenem Kopf, und einem hingen dicke weiße Zöpfe bis zur Taille. Der letzte in der Reihe wirkte durchschnittlich, abgesehen von der blauen Haut. Zumindest auf den ersten Blick – braune Haare und ein unscheinbares Gesicht. Er war weder groß noch klein, weder schön noch hässlich, und dennoch hatte er etwas an sich, das den Blick gewaltsam auf sich zog und ihn von seinen Kameraden abhob. Vielleicht seine breitbeinige Haltung und das arrogant gehobene Kinn?

Ohne sichtbaren Grund war Kora und Nova sofort klar, dass er der Kapitän sein musste, der das Göttermetall zu einem Wespenkörper geformt und das Schiff hierher geflogen hatte. Er war der Schmied.

Von allen Gaben der Mesarthim – und es gab unzählige, die sich immerzu in weitere Mutationen ausfächerten und ein stetig wachsendes Register der Magie bildeten – stand nur eine an oberster Stelle. Jedes Neugeborene auf Mesaret besaß ein schlummerndes Talent, das erweckt wurde, wenn man das seltene blaue Element Mesarthium berührte, das auch Göttermetall genannt wurde. Doch nur eine Handvoll unter Millionen besaß die wertvollste Gabe: Diese wenigen vermochten das Göttermetall zu beeinflussen. Sie konnten das Mesarthium bearbeiten, so wie sonst ein gewöhnlicher Schmied mit gewöhnlichem Metall hantierte. Deshalb nannte man sie Schmiede, obwohl sie weder Feuer noch Hammer und Amboss benutzten, sondern bloß die Kraft ihres Geistes. Mesarthium war das härteste aller bekannten Materialien. Es blieb völlig unbeeindruckt von Schneidewerkzeugen, Hitze oder Säure und behielt nie auch nur einen Kratzer zurück. Aber vom Geist eines Schmieds ließ es sich beliebig formen und reagierte auf seine Gedankenbefehle. Nur wer die Gabe besaß, konnte das Metall aus den Minen fördern, ihm Gestalt geben und erstaunliche Eigenschaften in ihm wecken. Die Schmiede konnten mit Mesarthium bauen, darin fliegen, sich geistig mit ihm verbinden, sodass es regelrecht lebendig wirkte.

Von dieser Gabe träumten die Dorfkinder, wann immer sie Diener spielten. Jetzt flüsterten sie sich erhitzt und eifrig zu, wie ihre eigenen Schiffe aussehen würden: geflügelte Haie, schwerelose Schlangen, metallische Greifvögel, Dämonen und Riesenrochen. Manche Vorschläge waren weniger bedrohlich: Singvögel, Libellen und Meerjungfrauen. Aoki, der zu Koras und Novas kleinen Halbbrüdern gehörte, verkündete stolz, sein Schiff würde aussehen wie ein Hintern.

»Die Tür ist dann das Po-Loch«, kiekste seine Knabenstimme, und er zeigte bei sich auf die entsprechende Stelle.

»Gütige Thakra, hoffentlich wird Aoki kein Schmied«, sandte Kora ein geflüstertes Stoßgebet an die weltenwandernde Seraphim, die sie in ihrer kleinen Felsenkirche verehrten.

Nova unterdrückte ein Lachen. »Ein fliegender Arsch als Kriegsschiff wäre wirklich furchterregend«, sagte sie. »Wenn sich herausstellt, dass ich eine Schmiedin bin, sollte ich ihm die Idee vielleicht stibitzen.«

»Nein, solltest du nicht«, sagte Kora. »Unser Schiff wird natürlich ein Uul, in zärtlicher Erinnerung an unsere Heimat.«

Diesmal konnten sie ihr Lachen nur ungenügend dämpfen, sodass ihr Vater sie hörte. Ein Blick von ihm brachte sie zum Schweigen. Darin war er wirklich gut. Sie fanden, die passende Gabe für ihn hätte gelautet: Stimmungstöter, Feind jedes Gelächters.

Tatsächlich hatte seine Testung ergeben, dass er ein Elementar war. Er konnte Objekte zu Eis gefrieren lassen, was ebenfalls zu seinem Charakter passte. Allerdings war sein Talent gering, genau wie Skoyës und das aller anderen Bewohner von Rieva ... und im Grunde von fast jedem auf der Welt. Starke Gaben waren selten. Genau deshalb wurden die Diener auch auf Reisen wie diese geschickt, testeten Leute an jedem denkbaren Ort und suchten die Nadeln im Heuhaufen, um sie in ihre Reihen aufzunehmen.

Kora und Nova wussten, dass sie zu den Nadeln gehörten. So musste es einfach sein.

Ihre heitere Laune wurde jäh fortgewischt, was nicht so sehr am strafenden Blick ihres Vaters lag, sondern an den Mienen der Diener, als diese die versammelten Frauen betrachteten ... und rochen. Sie konnten ihren Ekel kaum verbergen. Einer murmelte seinem Nachbarn etwas zu, der darauf ein kurzes harsches Lachen ausstieß, als hätte er Husten. Kora und Nova konnten es ihnen nicht einmal verdenken. Der Gestank war selbst dann grotesk, wenn man an ihn gewöhnt war. Wie musste er erst auf Leute ohne Uul-Erfahrung wirken, die nie im Leben gezwungen gewesen waren, ein solches Untier zu enthäuten oder auszuweiden? Der Gedanke war schmerzhaft, denn für die fremden Besucher waren sie beide nur Teil eines abstoßenden Menschengewühls, ununterscheidbar von den anderen. In ihren Köpfen formte sich der gleiche verzweifelte Satz. Den Schwestern war nicht klar, dass sie im selben Moment dasselbe dachten, allerdings wäre keine der beiden überrascht gewesen, hätte sie es gewusst.

Seht her, flehten sie in Richtung der Mesarthim. Ihr müsst uns sehen.

Und als hätten sie den Gedanken laut ausgesprochen, nein, als hätten sie ihn geschrien, brach einer der vier mitten im Reden ab, drehte sich um und starrte sie an.

Die Schwestern waren starr vor Schreck. Sie umklammerten gegenseitig ihre von der Arbeit steifen Finger und schauderten unwillkürlich vor seinem Blick zurück. Bei dem Mann handelte es sich um den hünengroßen Diener mit dem kahlgeschorenen blauen Haupt. Er hatte sie gehört. Offenbar war er ein Telepath. Seine Augen bohrten sich in ihre, und ... er tauchte in sie ein. Er durchstreifte sie wie ein Windhauch das Gras, blätterte ihr Innerstes auf. Er sah sie, genau wie sie es sich gewünscht hatten. Dann sagte er etwas zu der Frau, und sie wandte sich an Shergesh.

Der Dorfälteste kräuselte bei ihren Worten wenig erfreut die Lippen. »Vielleicht die Jungen zuerst ...«, setzte er an.

Doch die Frau sagte: »Nein. Ihr habt Dienerblut bei euch. Wir werden mit den beiden anfangen.«

Und so wurden Kora und Nova in das Wespenschiff geführt. Die Tür schmolz hinter ihnen zu.
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Ungewohnte Schrecken

Für Sarai waren Albträume wie die Luft zum Atmen gewesen. Seit ihrem sechsten Lebensjahr, viertausend lange Nächte, hatte sie die Träume von Weep durchschritten, Horrorvisionen gesehen und erschaffen. Sie war die Muse der Albträume. Ihre Mottenspäher hatten sich auf jeder Braue der Stadt niedergelassen, und weder Mann, Frau noch Kind waren vor ihr sicher gewesen. Sie kannte das Leid und die Scham der Menschen, ihre Ängste und Schmerzen, und sie hatte gedacht ... sie hatte mit Sicherheit geglaubt, jeder Schrecken sei ihr bekannt und nichts könne sie mehr überraschen.

Doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie auch noch nicht in einem Blumenbeet des Zitadellengartens knien müssen, um ihren eigenen Körper zur Einäscherung vorzubereiten.

Das arme Ding lag zerbrochen zwischen weißen Blüten und ergab einen wunderhübschen Farbkontrast: blaue Haut, rosarote Seide, zimtfarbene Haare, rotes Blut.

Siebzehn Jahre lang war das hier ihr Ich gewesen. Diese Füße waren in rastlosen Kreisen über den Zitadellenboden getigert. Mit diesen Lippen hatte sie gelächelt, Motten in den Himmel geschrien und Regenwasser aus silbernen Prunkbechern getrunken.

Ihr ganzes Selbst war darin verankert, in dem Fleisch und den Knochen, die vor ihr lagen. Doch der Tod hatte sie herausgerissen und gehäutet, sodass dieser Körper nun nicht mehr war als ... ja, was? Ein Objekt. Ein Artefakt ihres beendeten Lebens. Und gleich würden sie ihn verbrennen.

Es würde immer wieder neue, ungewohnte Schrecken geben. Das wusste sie jetzt.
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3
Käferpanzeraugen

Letzte Nacht wäre die Zitadelle der Mesarthim beinah vom Himmel gestürzt und hätte die Stadt Weep unter sich begraben. Wer diese Tragödie überlebt hätte, wäre spätestens in den Fluten des unterirdischen Flusses Uzumark umgekommen, der sich seinen Weg an die Oberfläche gebahnt hätte.

Aber nichts davon war geschehen, denn Lazlo hatte die kolossale Zitadelle aufgefangen – Lazlo Strange, der Fremdländer und Träumer, der sich auf unerklärliche Weise selbst als einer der Götter entpuppt hatte. Er hatte den Sturz des Engels aufgehalten, und so waren nicht alle gestorben. Nur Sarai.

Nun ja, und der Explosionist, aber das hatte wohl jeder als gerechte Strafe empfunden. Während Sarai einfach Pech gehabt hatte. Sie war von der glatten blauen Metallhand des Erzengels gerutscht, geradewegs über den Rand, in die Tiefe gefallen und gestorben. Doch das war noch nicht das Ende des Schreckens gewesen, denn ihre Seele hatte ihren Körper verlassen und quälend langsam begonnen, sich in Luft aufzulösen. Wenn man ein langes Leben hinter sich hatte, wenn man seiner Existenz müde war, fühlte sich der Übergang vielleicht wie Frieden an. Aber Sarai war keineswegs bereit gewesen. In ihrer Vergänglichkeit kam sie sich vor, als wollte die Welt sie verzehren, zersetzen, sich einverleiben wie einen Blutstropfen in einem Wasserglas oder ein Hagelkorn, das auf einer roten Zunge schmolz.

Und dann ... hatte etwas die Auflösung gestoppt.

Genauer gesagt: Minya.

Das kleine Mädchen war stärker als der ganze verzehrende Schlund der Welt. Sie hatte Sarai mit ihrer Gabe abgefangen und gerettet. Eben noch war Sarai allein und hilflos gewesen, mitgerissen vom Sog der Vergänglichkeit, dann plötzlich stand sie als ihr gewohntes Selbst im Zitadellengarten. Das Erste, was sie mit Geisteraugen erblickte, war Minya. Voller Dankbarkeit umarmte Sarai sie und vergaß vor Erleichterung den ganzen hässlichen Streit zwischen ihnen.

Dass Minya ihre Umarmung nicht erwiderte, bemerkte Sarai nicht. Zu sehr wurde sie von tiefer Glückseligkeit durchflutet. Sie war so dankbar, zurück zu sein – noch da zu sein. Vergessen war ihr tiefer Wunsch, der Zitadelle zu entfliehen – sie war einfach froh, wieder Zuhause zu sein. Sarai schaute sich um und sah alle versammelt: Ruby, Sparrow, Feral, die Ellens und andere Geister, und ...

Lazlo.

Lazlo war hier, eine strahlend blaue Gestalt mit Feenlicht in den Augen. Sein Anblick erschien ihr wie ein Wunder. Eben noch wäre sie fast wie ein Atemzug in die Dunkelheit gesogen worden, doch nun verwandelte sich der Atem in Gesang. Sie war tot, doch wiedergeboren als Musik. Sie war gerettet, überglücklich und flog geradewegs auf ihn zu. Lazlo fing sie auf, und sein Gesicht strahlte vor Liebe. Tränen liefen ihm über die Wangen, und Sarai küsste sie fort. Ihr lächelnder Mund traf auf seinen.

Sie war ein Geist, er war ein Gott, und ihre Küsse fühlten sich an, als hätten sie einen Traum zuerst verloren und dann wiedergefunden.

Lazlos Lippen strichen über ihre Schulter neben dem schmalen Riemen ihrer rosa Seidenwäsche. Genau dort hatte er ihre Traumschulter geküsst – letzte Nacht, als sie gemeinsam in die weichen Daunen seines Betts gesunken waren. Nun tat er das Gleiche mit ihrer Geisterschulter, und Sarai neigte den Kopf, um ihm ins Ohr zu flüstern.

Worte drängten über ihre Lippen, ein süßes Versprechen. Die beiden hatten nie von Liebe gesprochen. Ihnen war so wenig Zeit geblieben, und nun wollte Sarai keine Sekunde mehr verschwenden. Doch die Worte, die aus ihrem Mund kamen, waren alles andere als süß. Und sie stammten nicht von ihr.

Darin bestand die dunkle Seite von Minyas Gabe. Ja, das kleine Mädchen fing Seelen auf, band sie an die Welt, gab ihnen Form und bewahrte sie vor der Auflösung.

Gleichzeitig besaß sie absolute Kontrolle.

»Wir werden ein kleines Spiel spielen«, hörte Sarai sich selbst sagen. Die Stimme gehörte ihr, doch der Tonfall nicht. Er war scharf und süßlich zugleich, wie eine Messerklinge, von der Zuckerguss tropft. Minya sprach durch sie. »In Spielchen bin ich gut, das wirst du sehen.« Sarai wollte die Worte aufhalten, aber es gelang ihr nicht. Ihre Lippen, ihre Zunge, ihre Stimme befanden sich nicht länger unter ihrer Kontrolle. »Ich erzähle dir jetzt, wie es läuft. Es gibt nur eine Regel. Du tust alles, was ich sage, oder ich lasse ihre Seele wieder los. Na, wie klingt das?«

Alles, was ich sage.

Oder ich lasse ihre Seele wieder los.

Sarai fühlte, wie Lazlo sich versteifte. Er trat zurück, um ihr ins Gesicht zu schauen. Das Feenlicht war aus seinen Augen verschwunden und durch eine Furcht ersetzt, die Sarais eigene widerspiegelte. Allmählich wurde ihnen klar, wie ihre neue Realität aussah.

Als Geist war Sarai zu Minyas Sklavin geworden, und das kleine Mädchen ergriff diese Gelegenheit. Solange sie die Fäden von Sarais Seele in der Hand hielt, war auch Lazlo ihre Marionette.

»Wenn du verstanden hast, musst du nur nicken«, sagte sie.

Lazlo nickte.

»Nein«, stieß Sarai hervor, bestürzt und entsetzt. Einen Moment lang bildete sie sich ein, sie hätte die Kontrolle über ihre Stimme zurückgewonnen. Dann wurde ihr schlagartig klar, dass Minya ihr dieses eine Wort erlaubt haben musste. Was auch immer Sarai von nun an tat, wurde entweder von Minya erzwungen oder zugelassen. Gütige Götter. Sie hatte sich geschworen, dass sie nie wieder Minyas krankhaften Zielen dienen würde, und nun war sie ihre willenlose Leibeigene.

So sah nun die Szene im Zitadellengarten aus: ein friedliches Blütenmeer, aufgereihte Pflaumenbäume und dazwischen das Metall, das Lazlo als Blockade von den Wänden geschält hatte, um den Angriff von Minyas Geistern aufzuhalten. In der erstarrten Welle aus Mesarthium steckten noch ihre Waffen fest, und ein gutes Dutzend Geister lauerte dahinter. Ruby, Sparrow und Feral kauerten am Geländer der Terrasse. Das metallene Reittier Rasalas stand fast unbeweglich, nur die riesige Brust hob und senkte sich und gab ihm einen Anschein von Lebendigkeit. Über allem zog der weiße Greifvogel, den sie Irrlicht nannten, seine Kreise am Himmel.

Und inmitten des Gartens, auf einem Totenlager aus weißen Blumen, lag blau, zimtfarben, seidenrosa und blutrot Sarais Leichnam. Über ihn hinweg trafen sich Sarais und Lazlos Blicke auf der einen Seite und Minyas auf der anderen.

In ihrem unnatürlichen Körper wirkte sie sehr klein und jung. Ihre Kleidung bestand noch immer aus den fünfzehn Jahre alten Lumpen, die sie im Säuglingstrakt getragen hatte. Das runde, weiche Gesicht war kindlich, doch in den dunklen Augen blitzte grausamer Triumph. So dürr, zerbrechlich und schmuddelig sie auch aussah, ihr brennender Blick passte nicht zu diesem Bild und genügte, ihre wahre Macht zu enthüllen. Schlimmer noch: einen gnadenlosen Fanatismus, der sich die eigenen Gesetze schrieb und zum Gebot erhob.

»Minya«, flehte Sarai. Ihr wirbelte der Kopf von allem, was sich verändert hatte – ihr Tod, Lazlos Magie –, und doch war der Rest anscheinend beim Alten geblieben. Hass und Furcht bestimmten noch immer das Leben in Weep, von Menschen und Götterbrut. »Siehst du denn nicht, dass alles anders ist? Wir sind frei.«

Frei. Das Wort war wie Musik. Schwerelos. Sie konnte geradezu sehen, wie es Form annahm und schimmernd durch die Luft wirbelte, als wäre es eine ihrer Motten.

»Frei?«, wiederholte Minya. Bei ihr schimmerte und wirbelte gar nichts.

»Ja!«, bestätigte Sarai mit Nachdruck. Denn das war die Antwort auf all ihre Probleme. Lazlo war die Antwort. Vor lauter Tod und Wiederauferstehung hatte sie eine Weile gebraucht, um endlich das große Ganze zu sehen. Aber nun griff sie mit beiden Händen nach diesem Hoffnungsschimmer wie nach einer Rettungsleine. Ihr ganzes Leben lang war die Götterbrut in einem himmlischen Kerker gefangen gewesen, der keinen Fluchtversuch erlaubte, kein Entkommen, noch nicht einmal das Schließen der Türen. Sie hatten in dem Glauben gelebt, dass früher oder später die Menschen auftauchten und es ein Blutbad geben würde. Bis letzte Woche waren sie überzeugt gewesen, dass sie die Opfer sein würden. Minyas Armee hatte das geändert. Statt zu sterben konnten sie nun töten. Aber danach würden sie immer noch hier gefangen sein, bloß mit Leichen zur Gesellschaft. Hass und Furcht wären dann nicht länger ein Erbe ihrer Eltern, sondern nigelnagelneu von ihnen selbst geschaffen.

So musste die Zukunft jetzt nicht mehr aussehen. »Lazlo hat Kontrolle über das Mesarthium«, sagte Sarai. »Genau diese Gabe haben wir immer gebraucht. Er kann die Zitadelle von hier fortbringen.« Sie schaute Lazlo an, damit er ihre Hoffnung bestätigte. Sein Anblick entfachte eine kleine Explosion in ihr, Funken tanzten warm und leuchtend in ihrem Innern. Sie sagte: »Jetzt können wir leben, wo immer wir wollen.«

Minya betrachtete sie ausdruckslos, dann schwang ihr Blick zu Lazlo hinüber.

Er konnte nicht erraten, was das kleine Mädchen dachte. In ihrem Blick stand keine Neugier, keine Frage, ihre Augen wirkten schwarz und blank wie Käferpanzer. Aber er griff nach derselben Rettungsleine wie Sarai und hoffte. »Das ist wahr. Ich kann die magnetischen Felder spüren. Wenn ich die Anker entferne, dann glaube ich –« Er unterbrach sich. Das hier war kein guter Augenblick, um unsicher zu erscheinen. »Ich weiß, dass wir fliegen können.«

Welch ein schicksalhafter Moment. Der Himmel dehnte sich einladend in alle Richtungen. Sarai spürte den Ruf der Freiheit, genau wie Ruby, Sparrow und Feral. Die drei kamen näher, auch wenn sie sich immer noch aneinanderklammerten. Nach all den Jahren, die sie hilflos hier oben verbracht hatten, versteckt und voller Angst, gab es eine Alternative. Sie konnten Weep einfach hinter sich lassen.

»Ein Hurra auf den Retter von allem und jedem«, spöttelte Minya mit einer Stimme, die so kühl war wie ihr Blick. »Aber bevor du anfängst, die Reise zu planen, solltest du wissen: Ich bin noch nicht fertig mit Weep.«

Fertig mit Weep. Sarais Mund wurde ganz trocken. Der Satz war leichthin gesagt, als würde Minya über etwas Banales wie das Wetter reden. Dabei ging es um Rache.

Um das Abschlachten von Menschen.

Sie hatten sich in letzter Zeit bis aufs Blut gestritten, und all die hässlichen Worte, die Minya ihr dabei entgegengeschleudert hatte, lärmten nun durch Sarais Kopf.

Du machst mich krank. Du bist schwach.

Du bist erbärmlich. Du bringst uns alle um.

Sie konnte mit den Beleidigungen umgehen, sogar mit dem Wort Verrat, auch wenn es sie verletzte. Aber was ihr jegliche Hoffnung nahm, war Minyas Blutdurst:

Ich habe erst genug, wenn die Menschen für alles bezahlt haben.

Was immer Minya tat, was immer sie war, wurzelte ausschließlich in dem Massaker, das die Menschen begangen hatten. Gewiss hatte es seit Anbeginn der Zeit keinen so reinen, ungetrübten Zorn gegeben wie Minyas. Zum ersten Mal wünschte Sarai sich etwas, das sie nie zuvor begehrt hatte, nämlich die Gabe ihrer Mutter. Isagol, die Göttin der Verzweiflung, hatte Gefühle manipulieren können. Wäre Sarai dazu fähig gewesen, hätte sie Minya nur zu gerne von ihrem Hass befreit. Aber dazu war sie nicht fähig. Sie taugte nur zu Albträumen.

»Minya, bitte«, flehte Sarai. »Haben nicht alle schon genug gelitten? Das hier ist die Chance auf einen Neuanfang. Wir sind nicht wie unsere Eltern. Wir müssen keine Monster sein.« Kaum hörbar fügte sie hinzu: »Bitte mach uns nicht zu Monstern.«

Minya neigte den Kopf. »Wir? Monster? Du verteidigst den Vater, der dich im Kindbett ermorden wollte. Der große Götterschlächter, der große Babyschlächter. Wenn es das ist, was man tun muss, um ein Held zu sein, Sarai –« Sie bleckte ihre kleinen, spitzen Milchzähne und schnarrte: »Dann bin ich lieber ein Monster.«

Sarai schüttelte ihren Kopf. »Mir geht es nicht darum, ihn zu verteidigen. Sondern um uns. Wir haben die Wahl zu entscheiden, wer und was wir sein wollen.«

»Tja, du nicht«, blaffte Minya. »Du bist tot. Und ich wähle Monster!«

Damit erstarb Sarais letzte Hoffnung. Besonders groß war ihre Zuversicht von Vornherein nicht gewesen, denn sie kannte Minya zu gut. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie als Geist sogar zu der Tat gezwungen werden konnte, die sie so lange abgelehnt hatte: ihren eigenen Vater zu töten, den Götterschlächter, Eril-Fane. Und was dann? Wohin würde Minyas Rache sie alle führen? Wie genau wollte sie das Massaker vergelten? Und wie viele würden sterben müssen, damit sie zufrieden war?

Sarai drehte sich zu Lazlo um. »Hör mir zu«, sagte sie hastig, weil sie fürchtete, dass Minya ihr die Stimme nehmen würde. »Auf keinen Fall darfst du tun, was sie von dir will. Du weißt nicht, wie sie ist.« Schließlich hing im Grunde alles von Lazlo ab. Ohne seine Macht war Minya keine Gefahr für die Stadt, jedenfalls nicht mehr oder weniger als früher. Sie würde weiter in der Zitadelle gefangen bleiben und keine Möglichkeit haben, ihre Feinde zu erreichen. »Nur du kannst sie aufhalten«, wisperte Sarai.

Lazlo hörte ihre Worte, aber sie wirkten wie unbekannte Hieroglyphen, die noch auf die Entzifferung warteten. Zu viel stürmte gleichzeitig auf ihn ein. Sarai war gestorben. Er hatte ihren zerschmetterten Körper in seinen Armen gehalten. Ihr Leichnam lag vor ihm. So sah das Ende aus, das war einfach ein Fakt in der Welt, die er kannte. Doch gleichzeitig war sie hier, und er hielt sie in den Armen. Nur ihren Geist, das war ihm klar, und doch konnte er es nicht wirklich glauben. Sie fühlte sich so real an. Er ließ seine Hand ihren Rücken hinuntergleiten und spürte ihre warme Haut unter dem feinen Seidenstoff. »Sarai«, sagte er, »jetzt wo ich dich habe, lasse ich dich nie wieder los. Ich werde nicht erlauben, dass Minya deine Seele dem Jenseits überlässt. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

»Versprich so etwas nicht! Du darfst ihr auf keinen Fall helfen, Lazlo. Nicht um meinetwillen, nicht um alles in der Welt. Versprich mir das!«

Lazlo blinzelte wie benebelt. Er konnte sich damit nicht abfinden. Sarai war die Göttin, die er in seinen Träumen gefunden hatte, mit der er durch den Sternenhimmel gefallen war. Er hatte ihr den Mond gekauft, ihren blauen Nacken geküsst und sie gehalten, während sie weinte. Sarai hatte ihn gerettet. Sie hatte ihm das Leben gerettet, und er hatte versagt, als es galt, das Gleiche zu tun. Nun war es ganz undenkbar, sie noch einmal im Stich zu lassen. »Was willst du damit sagen?«, fragte er heiser.

Sarai hörte seine Zerrissenheit. Seine Stimme war außergewöhnlich. So rau und doch durchtränkt von Emotionen. Fast schien der Klang eine fühlbare Textur zu besitzen, wie die zärtliche Berührung einer schwieligen Hand. Sarai wollte sich für immer davon streicheln lassen. Stattdessen zwang sie sich zu einer bitteren Antwort. Zwar durchpulste sie noch immer das entsetzliche Gefühl der Auflösung, trotzdem war sie von jedem Wort überzeugt, als sie sagte: »Ich überlasse mich lieber dem Jenseits, als zu deinem Ruin und dem Tod der ganzen Stadt zu werden.«

Lazlo schüttelte den Kopf. Er hatte Weep gerade erst gerettet. Niemals könnte er der Stadt schaden. Aber Sarai zu verlieren, war ebenso undenkbar. War das wirklich die Wahl, vor der er stand? »Das kannst du nicht von mir verlangen.«

Minya wählte den Augenblick, um sich einzumischen. »Wirklich, Sarai, was denkst du dir dabei?«, rügte sie, als hätte sie Mitleid mit Lazlos Not ... als würde Sarai ihn in diese unmögliche Lage bringen, nicht sie selbst. »Glaubst du, er könnte einfach zuschauen, wie du dich auflöst, und das mit seinem Gewissen vereinbaren?«

»Du musst gerade von Gewissen reden!«, rief Sarai. »Dabei würdest du seines ohne Zögern in zwei Hälften reißen!«

Minya zuckte mit den Schultern. »Tja, zwei Hälften ergeben immer noch ein Ganzes.«

»Nein, tun sie nicht«, sagte Sarai bitter. »Das weiß ich wohl am besten.« Minya hatte sie zu dem gemacht, was sie war: Die Muse der Albträume. Früher hatte sie ihren Hass wie einen schützenden Panzer getragen, aber die Jahre in den Träumen der Menschen hatten sie geprägt, und er war ihr abhandengekommen. Seitdem hatte sie nichts mehr, um sich gegen das Leid in Weep abzuschirmen. Sie war innerlich zerrissen und trug den Schmerz mit sich herum wie eine offene Wunde. Zwei Hälften ergaben kein Ganzes. Sie blieben immer zwei blutige, klaffende Hälften. Eine Seite von ihr stand loyal zu ihrer Familie aus Götterbrut, die andere hatte einsehen müssen, dass die Menschen ebenfalls leidende Opfer waren.

»Du Arme«, spöttelte Minya. »Bin ich vielleicht schuld daran, dass ihr alle so schwache Nerven habt?«

»Frieden zu wollen statt Krieg, ist nicht schwach.«

»Aber wegzulaufen schon«, fauchte Minya. »Und deshalb werde ich es auch nicht tun!«

»Hier geht es nicht um Weglaufen. Wir haben endlich die Freiheit, Weep zu verlassen –»

»Das ist keine Freiheit!«, unterbrach Minya sie lautstark. »Wie können wir frei sein, wenn es keine Gerechtigkeit gibt?« Ihr Zorn flammte erneut auf. Er war nie ganz fort, schwelte im Untergrund und loderte beim geringsten Anlass empor. Der Gedanke, dass die Mörder ungestraft davonkommen sollten und der Götterschlächter sorglos durch die sonnenbeschienenen Straßen von Weep spazierte, entfachte ein wahres Höllenfeuer in ihren Herzen. Sie konnte nicht fassen – würde niemals begreifen –, wieso Sarai ihre Sicht nicht teilte. Was war mit ihr verkehrt, dass ihr das Massaker so gar nichts bedeutete? Rasend vor Wut zischte sie: »Aber in einem hast du recht. Alles hat sich geändert. Jetzt müssen wir nicht mehr darauf warten, dass sie zu uns kommen.« Mit einem berechnenden Blick zur geflügelten Bestie Rasalas stellte sie fest: »Wir können die Stadt besuchen, wann immer wir wollen.«

Die Stadt besuchen.

Minya in Weep.

Lazlo und Sarai standen dicht zusammen, seine Hand lag noch immer warm an ihrem Rücken. Sie fühlte, wie es ihn bei dem Gedanken durchzuckte, Minya könnte hinunter in die Stadt gelangen, und ihr selbst ging es genauso. Sie konnte die Szene geradezu vor sich sehen: ein kleines, zerlumptes Mädchen mit Käferpanzeraugen, gefolgt von einer Geisterarmee. Minya würde die Toten auf ihr eigen Fleisch und Blut hetzen. Jedes ausgelöschte Leben würde einen weiteren Soldaten für ihr Heer bedeuten. Wer konnte sich solch einer Kriegsmacht entgegenstellen? Die Tizerkan waren stark, aber es gab nur wenige von ihnen, und Geister konnte man nicht verletzen oder töten.

»Nein«, protestierte Sarai erstickt. »Lazlo wird dich nicht nach Weep bringen.«

»Natürlich wird er das, wenn er dich liebt.«

Eben noch hatte Sarai das Wort Liebe süß auf ihren Lippen geschmeckt, doch aus Minyas Mund klang es obszön. »Oder etwa nicht?«, fragte das kleine Mädchen und durchbohrte Lazlo mit ihren dunklen Augen.

Was sollte er darauf erwidern? Beides schien undenkbar. Als Lazlo den Kopf schüttelte, war das nicht als Antwort gemeint. Er fühlte sich schwindelig, als würde er den Boden unter den Füßen verlieren, und versuchte nur, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber Minya verstand die Bewegung als Ablehnung, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

Sie wusste weder, woher dieser Fremde gekommen war, noch wie er Götterbrut sein konnte, aber eines stand für sie fest: Sie hatte gewonnen. Obwohl er Skathis' Gabe besaß, hatte sie ihn besiegt. Begriffen die beiden das nicht? Minya hatte sie völlig in der Hand, und trotzdem diskutierten sie, als wäre ihre Meinung von Belang.

Das hier war keine Verhandlung.

Wann immer Minya beim Zwingerspiel gewann – also jedes Mal –, warf sie das Spielbrett um und ließ die Steine in alle Richtungen fliegen, damit der Verlierer auf Händen und Knien herumkriechen musste, um alles wieder einzusammeln. Verlierer sollten wissen, wo ihr Platz war. Wenn nicht, musste man sie eben daran erinnern. Aber wie, in diesem Fall?

Nichts hätte leichter sein können. Der Fremde hielt Sarai, als würde sie ihm gehören. Aber da irrte er sich. Er konnte Sarai nicht festhalten, wenn Minya entschied, sie ihm wegzunehmen.

Und genau das tat sie.

Sie riss Sarai aus seinem Griff. Dafür brauchte sie keinen Muskel zu rühren. Sie befahl einfach der Materie, aus der Sarai bestand, ihr zu gehorchen. Natürlich hätte sie es aussehen lassen können, als würde Sarai sich aus eigenem Antrieb bewegen, aber schließlich wollte sie den beiden eine Lektion erteilen. Also packte sie Sarai bei den Handgelenken, den Haaren, ihrem ganzen Ich. Und zog.
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4
Gegen das Unmögliche

Lazlo fühlte sich, als würde er sich mit bloßen Fingerspitzen am Rest seines Verstandes festkrallen. Die ganze Welt schien sich rasend schnell zu drehen, und er fürchtete, dass sie ihn jeden Moment abschütteln und fortschleudern würde wie die Druckwelle der nächtlichen Explosion. Bestimmt lag es zum Teil daran: Er hatte sich auf dem Straßenpflaster den Schädel aufgeschlagen. Noch immer pulsierte der Schmerz. Das Schwindelgefühl kam und ging. Ein Rauschen und Klingeln füllte seine Ohren, die noch vor Kurzem geblutet hatten. Rote Tropfen waren an seinem Hals angetrocknet, vermischt mit dem Staub der Explosion, aber das war nur ein geringer Bruchteil des Bluts, das an ihm klebte. Seine Arme und Hände, seine ganze Brust waren dunkel verfärbt, weil er Sarai getragen hatte. Die grausame Realität – was konnte realer sein als Blut? – ließ ihn zwischen Trauer und Unglauben schwanken.

Für alle Ewigkeit würde ihn der Anblick verfolgen, wie ihr Körper rücklings über das schmiedeeiserne Tor gekrümmt hing, während Blut aus den Spitzen ihrer langen Haare tropfte.

Doch die Kette von wunderlichen und horrenden Ereignissen war mit ihrem Tod nicht zu Ende gewesen. Die Welt war nicht länger so, wie Lazlo sie in Zosma gekannt hatte – zumindest jene außerhalb seiner Märchenbücher. Weep war ein Ort, wo Motten magisch waren und Götter real, wo Engel ein Dämonenheer besiegt und einen Scheiterhaufen errichtet hatten, der die Größe eines Berges besaß. Hier war der Tod nicht das Ende. Sarais Seele war in Sicherheit, wieder erdgebunden. Nur dass ein schmuddeliges kleines Mädchen nun ihr Schicksal in den Händen hielt und es vor ihnen beiden baumeln ließ wie ein Spielzeug an der Schnur.

Als Minya sie aus seinen Armen riss, wurde seine Verzweiflung bodenlos, ein Abgrund von unendlicher Tiefe. Er versuchte, sie festzuhalten, doch je stärker seine Finger zupackten, desto mehr waberte sie hindurch, als wolle er nach dem Spiegelbild des Mondes greifen.

Bis vor Kurzem hatte das Märchen von Sathaz, der sich in den Mond verliebte, zu Lazlos Lieblingsgeschichten gehört. Jetzt verabscheute er es. Schließlich handelte es davon, dass gewisse Dinge unmöglich waren und man Frieden damit schließen sollte. Aber das konnte Lazlo nicht länger. Während Sarai aus seinen Armen verschwand, wurde ihm klar: Er konnte statt Frieden nur den Krieg wählen.

Ein Krieg gegen das Unmögliche. Gegen das monströse Kind vor ihm. Nicht mehr und nicht weniger.

Aber ... wie sollte er gegen sie ankämpfen, wenn sie Sarais Seele in den Händen hielt?

Er presste die Zähne zusammen, damit keine unbedachten Worte aus seinem Mund drangen. Sein Atem zischte dazwischen hervor, die Hände ballten sich zu unnützen Fäusten. Aber sein Zorn war zu groß, als dass sein Körper ihn ganz hätte fassen können. Lazlo hatte noch nicht wirklich begriffen, dass er jetzt mehr als ein gewöhnlicher Mann war. Die Grenzen seines Ichs hatten sich verschoben. Er war Fleisch und Blut, Knochen und Geist, und gleichzeitig war er Metall.

Rasalas brüllte aus voller Kehle. Solange das Geschöpf zu Skathis gehört hatte, war es abscheulich gewesen, aber nun war es ein Teil von Lazlo, und sein Anblick war majestätisch. Halb Spektral, halb Ravide wirkte es geschmeidig und kraftvoll, mit einem verzweigten Geweih aus spiegelndem Metall. Der Körper war so fein ausgearbeitet, dass sich das Mesarthium-Fell unter den Fingern weich anfühlte. Lazlo hatte nicht beabsichtigt, sein Reittier brüllen zu lassen, aber es war zu einer Erweiterung seines Ichs geworden, und als er die Zähne zusammenpresste, öffnete stattdessen Rasalas seinen Rachen.

Dieses Geräusch ... Unten in der Stadt hatte das Geschöpf einen Schrei puren Leids ausgestoßen, nun kündete es von einem Zorn, der die ganze Zitadelle erzittern ließ.

Minya spürte den Klang durch ihren Körper vibrieren, aber zuckte nicht einmal mit der Wimper. Schließlich wusste sie, wessen Wut hier zählte, und Lazlo wusste es ebenfalls. »Ich spreche leider kein Biestisch«, sagte sie, als das Brüllen verhallt war, »aber ich hoffe, das war kein Nein.« Minya klang ungerührt, geradezu gelangweilt. »Du erinnerst dich wohl an die Regel des Spiels. Schließlich gab es nur eine.«

Tu alles, was ich sage, oder ich lasse ihre Seele wieder los.

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Lazlo.

Sarai schwebte stocksteif an Minyas Seite, mitten in der Luft, als würde sie an einem Haken baumeln. In ihren Augen standen Panik und Hilflosigkeit.

Lazlo war sicher, dass dies der Moment war, in dem er die unmögliche Wahl treffen musste – zwischen der jungen Frau, die er liebte, und einer ganzen Stadt. Ein Brausen füllte seine Ohren. Er hob beschwichtigend die Hände. »Bitte, tu ihr nichts.«

»Dann zwing mich nicht dazu«, spuckte Minya zurück.

Hinter Lazlo ertönte ein unterdrücktes Geräusch, halb ungläubiges Keuchen, halb Aufschluchzen. So leise es war, reichte es doch, um die bedrohliche Atmosphäre aufsplittern zu lassen. Minyas Blick huschte zu Ruby, Sparrow und Feral, die kaum wussten, wo ihnen der Kopf stand. Erst das Kippen der Zitadelle, dann Sarais Sturz und die Ankunft eines Fremden, der sie tot zurückbrachte. Ein Schock nach dem anderen und nun auch noch das hier.

»Was tust du?«, fragte Sparrow fassungslos. Sie starrte Minya verstört an. »Du kannst doch nicht ... du kannst Sarai nicht benutzen wie eine Marionette.«

»Offensichtlich doch«, erwiderte Minya, und zum Beweis ließ sie Sarai ruckartig nicken.

Der Anblick war grotesk, verstärkt durch das Flehen in Sarais Augen. Darin bestand die einzige Schwäche von Minyas Gabe. Sie konnte nicht verhindern, dass ihren versklavten Geistern das Entsetzen am Blick abzulesen war. Vielleicht gefiel es Minya aber auch einfach besser so.

Ein weiterer gequälter Laut drang aus Sparrows Kehle. »Hör damit auf!«, rief sie und ging entschlossen vorwärts, um Sarai von Minya fortzuziehen – nicht, dass sie auch nur die geringste Chance gehabt hätte –, aber dann stoppte sie abrupt vor dem Leichnam, der ihr im Weg lag. Theoretisch hätte sie darüber hinwegsteigen oder ihn umrunden können, doch der Anblick ließ sie ruckartig stehen bleiben und starren. Bisher hatte sie den Körper nur von Weitem gesehen, als Lazlo ihn auf der Terrasse abgelegt hatte. Aus der Nähe ließ die brutale Realität ihr den Atem stocken. Ruby und Feral erschienen neben ihr und starrten ebenfalls. Ruby stieß ein ersticktes Wimmern aus.

Der Körper war aufgespießt worden, von einem grausigen, zerfledderten Loch durchbohrt, und die langen Haare waren eine blutig klebrige Masse.

Die drei schauten zwischen Sarai und Sarai hin und her – vom Leichnam zum Geist, dann wieder zum Leichnam – und versuchten, beides in Einklang zu bringen. Hier lag ihr Körper auf dem Boden, leblos und ausgedient, dort hing er starr in der Luft, eine Zwingerfigur in einem erbarmungslosen Spiel.

»Sie ist tot, Minya«, sagte Sparrow, und zwei Tränen rannen über ihre Wangen. »Sarai ist gestorben.«

Mit einem kleinen Schnauben sagte Minya: »Das ist mir bewusst, danke.«

»Wirklich?«, fragte Feral. »Ich meine, weil du es für ein Spiel hältst.« Seine eigene Stimme kam ihm dünn vor, wenn er sie mit dem Fremden verglich, und unbewusst begann Feral tiefer zu sprechen, um Lazlos maskulinen Klang nachzuahmen. »Schau sie an, Minya«, sagte er und zeigte auf den Körper. »Das ist kein Spiel. Ihr Leben ist zu Ende.«

Minya schaute tatsächlich hin, doch falls Feral eine Reaktion erwartet hatte, wurde er enttäuscht. »Glaubst du, ausgerechnet ich weiß nicht, was der Tod ist?«, fragte sie mit amüsiert geschürzten Lippen.

Oh, Minya kannte den Tod. Schließlich hatte er sie zu dem gemacht, was sie war: ein ewiges Kind, das niemals erwachsen wurde, niemals vergaß und niemals vergab.

Lazlo konnte nicht wissen, wie ungewöhnlich es war, dass die drei sich gegen Minya auflehnten. Bisher hatte das immer nur Sarai gewagt, und nun war sie dazu nicht mehr in der Lage. Also sprachen die anderen für sie, liehen Sarai ihre Stimmen, da sie selbst zur Stummheit verurteilt war. Sie stießen die Worte in hastigen Atemzügen hervor, ihre Wangen brannten violett. Es war beängstigend und gleichzeitig befreiend, als ob sie eine Tür aufstießen, die sie bisher nicht einmal zu berühren gewagt hatten. Lazlo war dankbar für ihre Hilfe, konnte aber nur hoffen und warten, ob Minya auf die drei hören würde.

»Minya«, sagte Ruby, »lass sie gehen.«

Minya drehte sich zu Lazlo um. »Hm, und willst du auch, dass ich sie gehen lasse?«, fragte sie mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.

»Nein!«, sagte er schnell, denn ihre Absicht war überdeutlich. Sie sprach davon, Sarais Seele der Vergänglichkeit zu überlassen. Er musste an die vielen Märchen denken, in denen ein unklar formulierter Wunsch sich gegen den Wünschenden kehrte.

»Du weißt genau, was ich meine«, sagte Ruby ungeduldig. »Wir sind eine Familie. Wir versklaven uns nicht gegenseitig.«

»Das sagst du nur, weil du es nicht kannst«, gab Minya zurück.

»Selbst wenn ich könnte. Sowas würde mir nie einfallen!«, behauptete Ruby nicht allzu überzeugend.

»Wir benutzen unsere Magie nicht gegeneinander«, sagte Feral. »So lautet deine eigene Regel.«

Schon, als sie noch klein gewesen waren, hatte Minya ihnen dieses Versprechen abgenommen. Sie alle hatten mit der Hand auf den Herzen geschworen und sich daran gehalten – nun ja, abgesehen von einer gelegentlichen Regenwolkendusche oder verbranntem Bettzeug.

Minya musterte die drei, die sich um den Fremden versammelt hatten. Offenbar bildeten sie nun eine gemeinsame Front. Ironisch zog sie die Worte in die Länge, als wären die anderen zu schwer von Begriff, um das Offensichtliche zu verstehen. »Wenn ich bei Sarai keine Magie einsetzen würde, hätte sie sich schon aufgelöst.«

»Dann tu ihr mit deiner Gabe etwas Gutes«, bat Sparrow. »Du kannst doch ihre Seele festhalten und ihr trotzdem den freien Willen lassen. Genau wie bei den Ellens.«

Sparrows unschuldige Feststellung hatte einen Haken. Die zwei Geisterfrauen, von denen sie aufgezogen worden waren, zeigten im Moment nämlich keinen Anschein von freiem Willen. Sonst hätten sie sicher nicht hinter der Metallbarriere gewartet, die Lazlo im Kampf gegen Minya errichtet hatte, sondern sich wie üblich gluckenhaft eingemischt und alle herumkommandiert.

Sie taten nichts dergleichen, was der Gruppe erst jetzt dämmerte. Schock und Empörung schlugen eine neue Richtung ein. »Minya«, sagte Feral entsetzt, »du hast doch nicht angefangen, die Ellens zu kontrollieren?«

Undenkbar. Die beiden hatten keine Ähnlichkeit mit dem Rest von Minyas trauriger Geisterarmee. Sie verabscheuten die Götterbrut nicht, sondern liebten sie und wurden zurückgeliebt. Sie waren getötet worden, weil sie die Kinder vor dem Götterschlächter hatten beschützen wollen. Ihre Seelen waren die allerersten gewesen, die Minya an jenem düsteren Tag eingefangen hatte, als sie sich plötzlich allein mit vier Wickelkindern in einem blutbesudelten Gefängnis wiederfand. Ohne die Ellens wäre sie nie zurechtgekommen, und genau wie Sparrow sagte, tat Minya ihnen mit ihrer Gabe etwas Gutes. Ja, sie hatte ihre Seelen mit unsichtbaren Fäden an sich gebunden, wie bei allen anderen Geistern, aber nur, damit sie sich nicht auflösten. Minya ließ ihnen den freien Willen. Angeblich.

Ihr Gesicht verzog sich, und ein Ausdruck von Schuld huschte darüber hinweg, nur um gleich wieder zu verschwinden. »Ich brauchte die beiden, um die Zitadelle zu verteidigen«, sagte sie mit einem vernichtenden Blick in Lazlos Richtung. »Nachdem er meine Armee drinnen eingeschlossen hatte.«

»Und jetzt verteidigst du nichts mehr«, stellte Feral fest. »Also lass die beiden in Ruhe.«

»Gut, meinetwegen«, sagte Minya.

Die Geisterfrauen erschienen, traten hinter der Barriere hervor, sichtlich befreit. Ellen die Große hatte ihren typischen strengen Habichtblick aufgesetzt. »Meine Engel, meine Vipern«, sagte sie, als sie sich näherte. Sie schien regelrecht durch die Luft zu gleiten, und ihre Füße berührten den Boden nicht. »Hört mit dem Gezänk auf, ja?« Zu Minya gewandt sagte sie in einer Mischung aus Zuneigung und Tadel: »Ich weiß, dass du aufgebracht bist, aber Sarai ist nicht der Feind.«

»Sie hat uns verraten.«

Ellen die Große schnalzte mit der Zunge. »Aber nicht doch. Sie hat sich bloß geweigert zu tun, was du von ihr wolltest. Das ist kein Verrat, Herzchen. So etwas nennt man eine Meinungsverschiedenheit.«

Ellen die Kleine, die jünger und schmächtiger war als ihre matronenhafte Namensvetterin, fügte humorvoll hinzu: »Du tust doch auch nie, was ich von dir will. Ist es vielleicht jedes Mal ein Verrat, wenn du dich lieber versteckst als dich baden zu lassen?«

»Das ist was anderes«, murmelte Minya.

Für Lazlo, der dieser Szene zusah und gleichzeitig das quälende Gefühl hatte, seine Herzen würden in einer Schraubzwinge stecken, war der Tonfall des ganzen Dialogs bizarr. Alles klang so beiläufig und überhaupt nicht passend zu der Tatsache, dass Minya Sarais Seele als Geisel genommen hatte. Die beiden hätten genauso gut ein Kind dafür schelten können, dass es einen Hundewelpen zu fest drückte.

»Lasst uns erst einmal entscheiden, was zu tun ist«, sagte Feral mit seiner neuen, tieferen Stimme. »Alle zusammen.«

Sparrow fügte bittend hinzu: »Minya, hier geht es doch um uns.«

Ein winziges Wort mit riesiger Bedeutung. Besitzergreifend dachte Minya, dass es nur dank ihr überhaupt ein uns anstelle von Knochenresten gab. Und trotzdem scharten die anderen sich um einen Mann, den sie nie zuvor gesehen hatten, als wäre sie die Außenseiterin.

Oder nein. Sie starrten Minya an, als wäre sie der Feind. Diesen Blick kannte sie gut. Fünfzehn Jahre lang hatte jede Seele, die von ihr eingefangen worden war, sie genauso angeschaut. Sie überlief ein Gefühl ... ein erregter Schauer von ... Vorfreude? Jedenfalls war es genauso mitreißend, schoss durch ihre Adern wie geschmolzenes Mesarthium und gab ihr das Gefühl, unbesiegbar zu sein.

Es war Hass.

Er brodelte reflexartig in ihr hoch, wie man in einem Duell die Klinge zieht, sobald die Hand des Feindes auch nur zuckt. Er pulsierte durch ihren Körper wie Blut und Geist und kribbelte bis in ihre Fingerspitzen. Das Sonnenlicht schien heller, und alles wurde wunderbar einfach. Damit kannte Minya sich aus: einen Feind zu haben, ein Feind zu sein. Zurückzuhassen. Besser zu hassen, schlimmer zu hassen. Und jeden erdenklichen Weg zu finden, den Feinden ihr Dasein zur Qual zu machen.

Das Gefühl überrollte sie so plötzlich wie eine Schlange ihre Giftzähne ausfährt. Innerlich reckte sie sich, bereit zum Biss.

Aber ... wen sollte sie denn beißen?

Wen hassen?

Das hier war ihre Familie. Alles, was sie seit fünfzehn Jahren getan hatte, war für die anderen gewesen. Hier geht es doch um uns, hatte Sparrow gesagt. Uns uns uns. Dabei standen sie dort drüben und starrten sie misstrauisch an. Minya war ausgestoßen, allein. Ein Abgrund riss in ihr auf. Würden alle sie verraten, so wie Sarai, und ... was sollte sie im Gegenzug tun?

»Wir müssen hier und jetzt nicht über den ganzen Rest unseres Lebens entscheiden«, sagte Ellen die Große. Ihr Blick war auf Minya gerichtet und nicht länger habichtstreng. In ihren weichen, samtbraunen Augen standen Zuneigung und Mitleid.

Minyas giftige Anspannung wuchs, je mehr die anderen sich ihr entgegenstellten. Niemand sagte ihr, was sie tun oder lassen sollte! In die Ecke gedrängt, würde sie wie ein gefangenes Tier bis zum bitteren Ende kämpfen. Seit Lazlo aus dem Nichts aufgetaucht war wie eine unglaubliche Vision – ein leibhaftiger Mesarthim auf dem Rücken von Rasalas –, hatte sich ihr Nackenfell zum Revierkampf gesträubt. Was für eine bodenlose Frechheit, ihr zu befehlen, dass sie Sarais Seele auffangen sollte. Als hätte sie das nicht von selbst getan! Unglaublich. Die Erinnerung brannte wie Säure. Er hatte es sogar gewagt, sie zu Boden zu werfen. Der Abdruck von Rasalas' Huf auf ihrer Brust schmerzte immer noch, aber das war nichts gegen ihre Verbitterung. Unter Zwang weiterzumachen hatte sich angefühlt, als hätte er gesiegt und sie verloren.

Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er sie gebeten hätte. »Bitte, kannst du Sarais Seele einfangen?« Oder besser noch, wenn er darauf vertraut hätte, dass sie es auf jeden Fall tun würde. Sicher wäre es trotzdem kein Kaffeekränzchen geworden, aber würde Sarai jetzt eingefroren in der Luft hängen? Vermutlich nicht.

Lazlo kannte sie nicht gut genug, um das zu wissen, von den anderen hätte sie es jedoch erwartet. Und dennoch verstand nur Ellen die Große, was in diesem Moment zu tun war. »Einen Schritt nach dem anderen«, sagte sie, »und bloß nichts überstürzen. Also sag du uns, Herzchen: Was ist jetzt der nächste Schritt?«

Sie befahl nicht, sondern überließ Minya die Führung und die freie Wahl. Ihre Anspannung ließ ein wenig nach. Das prickelnde Gefühl, das sie für Zorn hielt, war in Wahrheit natürlich Angst, aber das wusste Minya nicht. Sie glaubte fest an ihre Wut, immer nur Wut. Das Gefühl hatte sich geschickt kostümiert, denn Angst war eine Schwäche, und Minya hatte sich geschworen, nie wieder schwach zu sein.

Sie hätte antworten können, der nächste Schritt sei natürlich, Eril-Fane zu töten. Genau das erwarteten alle. Sie sah es ihren argwöhnischen Mienen an. Aber Minya sah noch etwas Anderes, nämlich erwachenden Widerstand. Die anderen hatten zum ersten Mal gewagt, ihre Stimmen gegen sie zu erheben, und der Geschmack lag ihnen noch immer auf der Zunge. Es wäre töricht gewesen, sie weiter in diese Richtung zu drängen. Und Minya war alles andere als töricht. Im Leben wie auf dem Zwingerbrett trafen direkte Attacken immer auf den größten Widerstand. Deshalb war es besser, über Umwege anzugreifen und den Gegner in falscher Sicherheit zu wiegen, bis er begann, sich Blößen zu geben. Aus diesem Grund trat Minya einen Schritt zurück und zwang sich, ruhiger zu werden.

»Als Nächstes«, sagte sie, »sollten wir uns um Sarai kümmern.«

Mit diesen Worten ließ sie Sarai los – nicht ihre Seele, nur ihre körperliche Substanz. Minya hatte gezeigt, wozu sie fähig war, und brauchte keine billigen Tricks mehr.

Sarai wurde so abrupt freigegeben, dass sie zu Boden stürzte und auf die Knie fiel. All die endlosen Momente, die sie steif und wie gelähmt festgehalten worden war, hatte sie dagegen angekämpft und mit ganzer Kraft nach einer Schwachstelle gesucht. Aber es gab keine. Minya besaß absolute Macht über sie. Endlich befreit, begann sie vor Erschöpfung am ganzen Körper zu zittern.

Lazlo stürmte zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen, und mit seiner rauen Stimme flüsterte er: »Alles ist gut. Wir finden einen Weg, dich zu retten, Sarai. Glaub mir. Wir werden dich retten.«

Sie gab keine Antwort, sondern lehnte sich nur völlig ausgelaugt an ihn. Im Stillen dachte sie: Wie denn?

Auch die anderen – natürlich abgesehen von Minya – drängten sich um sie, streichelten über ihre Arme und ihre Haare, fragten besorgt, wie es ihr ging, und warfen scheue Blicke auf Lazlo. Immerhin war er der erste Fremde, der sich jemals lebend in ihrer Mitte befunden hatte.

Dann drehte sich Sparrow mit bewölktem Gesicht zu Minya um und fragte besorgt: »Was hast du damit gemeint, wir sollten uns ›um Sarai kümmern‹?«

»Oh«, sagte Minya und setzte eine bedauernde Miene auf. »Wie du mir freundlicherweise mitgeteilt hast, ist Sarai tot.« Sie machte eine flatternde Handbewegung in Richtung des Leichnams. »Wir können das da nicht einfach rumliegen lassen, oder? Also müssen wir es wohl verbrennen.«
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5
Stechen und Ziehen

Verbrennen.

Der Gedanke war schockierender, als er hätte sein sollen. Die Erdschicht im Garten war zu flach für ein Begräbnis, und Minya hatte natürlich recht: Man konnte einen Leichnam nicht einfach herumliegen lassen. Aber trotzdem war keiner von ihnen ganz bereit, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Das alles war zu schrecklich, der tote Körper zu real und zu ... nun ja, zu sehr Sarai.

»Nein«, wehrte sich Lazlo. Sein Gesicht war aschfahl. Ihm war es immer noch nicht gelungen, die beiden Sarais in Gedanken zu trennen. »Wir ... wir haben ihren Körper und ihre Seele. Können wir das beides nicht irgendwie ... zusammensetzen?«

Minya hob die Augenbrauen. »Zusammensetzen?«, wiederholte sie spöttisch. »Du meinst, so wie ein aufgeschlagenes Ei, damit das Küken doch noch schlüpft?«

Ellen die Große legte ihr zurechtweisend eine Hand auf die Schulter und erklärte Lazlo sehr sanft: »Leider funktioniert die Gabe so nicht. Es tut mir leid.«

Sarai wusste, dass ihr Körper nicht zu retten war. Ihre Herzen waren durchbohrt, ihr Rückgrat gebrochen. Trotzdem klammerte sie sich ebenfalls an die Hoffnung auf ein Wunder. »Bestimmt gibt es Götterbrut, die heilen kann? Oder Tote wieder zum Leben erwecken?«, fragte sie und dachte an die Unmenge magischer Kinder, die über die Jahre hinweg in der Zitadelle geboren worden und verschwunden waren.

»In der Tat«, sagte die Amme, »und die Götter mögen sie beschützen. Aber sie nützen uns nun wenig, wo immer sie sein mögen. Es tut mir leid, Liebes. Minya hat recht.«

»Aber verbrennen –«, sagte Ruby mit unterdrückter Panik, schließlich würde sie das Feuer entfachen müssen. »Das ist so ... endgültig.«

»Der Tod ist endgültig«, sagte Ellen die Kleine. Sie war unauffälliger als Ellen die Große und wirkte weniger wie eine Naturgewalt. Dennoch war sie immer eine stete Präsenz im Leben der Götterbrut gewesen. Eine süße Stimme und ruhige Hände. Als Kinder hatte sie ihnen Wiegenlieder aus Weep vorgesungen. Nun sagte sie: »Am besten bringen wir es schnell hinter uns. So etwas wird nicht einfacher, wenn man es herauszögert.«

Das mussten die Ellens wohl am besten wissen. Schließlich hatten sie sich nach ihrer Ermordung um die eigenen Leichen kümmern müssen. Sie hatten einen Scheiterhaufen errichtet und ihre Körper zusammen mit den ganzen Göttern und Babys verbrannt, die ebenfalls an diesem dunklen Tag gestorben waren.

Sparrow kniete abrupt neben Sarais Leichnam nieder, fast als würden ihre Beine nachgeben. Sie fühlte den Drang, ihre Hände auf den Körper zu legen, als würde ihre Gabe sie dazu zwingen. Schließlich brachte sie Dinge zum Wachsen, auch wenn sie keine Heilerin war. Sie war die Orchideenfee, und in Pflanzen konnte sie noch den geringsten, pulsierenden Hauch von Leben spüren. Ihre Hände ließen Blüten selbst aus vertrockneten Zweigen sprießen, die für alle anderen abgestorben wirkten. Falls in Sarai noch ein Nachklang von Leben steckte, würde sie es bestimmt wissen. Ihre Hände zitterten, als Sparrow sie auf die blutbefleckte blaue Haut legte und dort ruhen ließ. Sie schloss die Augen und lauschte. Zumindest fühlte es sich so an, auch wenn der Sinn, den sie aktivierte, ein anderer war. Er ähnelte Minyas Talent, die vorbeischwebende Seelen in der Luft spüren konnte.

Doch während Minya Sarais Geist wahrgenommen und an sich gebunden hatte, fühlte Sparrow nur ein schreckliches hallendes Nichts.

Hastig zog sie die Hände wieder fort. Ihre Finger zitterten. Sie hatte noch nie einen toten Körper berührt und hoffte, dass sie die Erfahrung in Zukunft nicht wiederholen musste. Da war bloß eine entsetzliche Leere. Sie weinte um alles, was dieser Körper niemals fühlen oder tun würde. Ihre Tränen folgten den salzigen Pfaden, die so viele andere in dieser Nacht hinterlassen hatten.

Sparrow weinen zu sehen, machte den anderen deutlich, dass der Abschied endgültig war. Lazlo spürte ein Stechen hinter den Augen und ein Ziehen in den Herzen, und Sarai ging es ebenso, auch wenn ihr bewusst war, dass weder ihre Augen noch ihre Herzen und somit auch das Stechen und Ziehen nicht real waren.

Ruby schluchzte und vergrub ihr Gesicht an Ferals Brust. Er streichelte mit einer Hand ihr wildes dunkles Haar und schmiegte sich an sie, während seine Schultern still bebten.

Auch die beiden Ellens weinten.

Nur Minyas Augen blieben trocken.

Lazlo erhaschte als Einziger den Moment, als sie auf den Leichnam zwischen den Blumen blickte und für den Bruchteil einer Sekunde tatsächlich wie ein Kind aussah. Ihr Gesicht zeigte nicht länger brennenden Triumph. Minyas Ausdruck wirkte ... verloren, als könnte sie kaum begreifen, was sie vor sich sah. Dann bemerkte sie Lazlos Aufmerksamkeit, und der Moment war vorbei. Als ihr Blick seinen traf, stand darin nur noch trotzige Herausforderung.

»Macht hier sauber«, befahl sie den anderen mit einem Handwedeln, als wäre der Leichnam ein Haufen Dreck, der weggeputzt gehörte. »Verabschiedet euch oder was ihr sonst braucht. Wenn ihr fertig seid, reden wir über Weep.« Sie wandte sich ab. Es war klar, dass sie ohne ein weiteres Wort davonmarschieren wollte, aber sie wurde von den Arkadenbögen gebremst, die Lazlo zum Schutz gegen die Geisterarmee versperrt hatte. »Du«, kommandierte sie, ohne sich umzuschauen, »öffne die Türen.«

Lazlo gehorchte. Genauso, wie er sie geschlossen hatte, ließ er sie wieder aufschmelzen. Zum ersten Mal benutzte er seine Gabe in einem Moment der Ruhe. Alles davor war in so verzweifelter Eile geschehen, dass er es nur verschwommen wahrgenommen hatte. Er staunte selbst, wie leicht es ihm fiel. Das Mesarthium reagierte auf seinen kleinsten Gedankenbefehl, und ein Kitzel der Erregung durchlief ihn.

Ich habe Macht, dachte er überrascht.

Durch die neu geformten Bögen des Säulengangs sah er die wartende Geisterarmee und fürchtete kurz, Minya würde ihre Attacke wiederholen. Aber das tat sie nicht. Sie marschierte einfach nur davon.

In seinen Herzen hatte er Krieg statt Frieden gewählt, Krieg gegen dieses erbarmungslose, dunkle Kind. Aber Lazlo war nicht für den Kampf geschaffen, und seine Herzen besaßen wenig Talent zum Hassen. Während er Minya gehen sah, so schmächtig und allein, überkam ihn ein erschütternder Moment der Klarheit. Vielleicht war Minya wirklich nur eine blutgierige Wilde, jenseits aller Hoffnung, innerlich zu zerbrochen, um jemals geheilt zu werden. Aber damit es ihnen gelingen konnte, Weep und Sarai zu retten ... mussten sie zuerst Minya aus dem Abgrund ziehen.
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Monster

Minya schob sich ruppig durch die Ansammlung ihrer Geister. Sie hätte die Menge mit ihrer Gabe beiseite bewegen können, um sich einen Weg zu bahnen, aber in diesem Moment wollte sie lieber grob zu ihnen sein. »Zurück auf eure Posten«, befahl sie harsch, und die Geister hasteten davon, um ihre früheren Positionen überall in der Zitadelle einzunehmen.

Natürlich hätte sie den Befehl nicht laut aussprechen müssen. Die Geister wurden nicht durch ihre Worte gelenkt. Minyas Wille war so erdrückend, dass sie jeden der Toten wie eine Spielfigur umherschieben konnte. Aber es fühlte sich gut an, wenn man ihr aufs kleinste Wort gehorchte. Durch Minyas Kopf huschte der Gedanke, wie einfach alles sein könnte, wenn hier jeder tot und ihr untertan wäre.

Vom Säulengang aus waren es nur ein paar Ecken und kurze Flure bis zu der Tür, die sie ansteuerte. Oder genauer gesagt, zu dem übermannsgroßen Spalt, der früher einmal eine Tür gewesen war, bevor er durch Skathis' Tod mitten im Schließen eingefroren wurde. Sie konnte sich gerade eben hindurchquetschen. Dazu musste sie, wie unzählige Male zuvor, den Kopf von Seite zu Seite drehen und dachte währenddessen unweigerlich, dass das Ganze ohne Ohren einfacher gewesen wäre. Wie so vieles: Endlich hätte sie sich nicht mehr das scheinheilige, schwächliche Gerede der anderen anhören müssen, ihr Gebettel um Mitleid, ihre Widerworte.

Sobald ihr Kopf hindurch war, schob sie die Schulter hinterher. Normalerweise wäre der Rest ihres Körpers nun problemlos gefolgt, aber ihre Brust war von ihrer wütenden Schnappatmung zu aufgebläht. Erst musste sie bewusst die Luft ausstoßen, dann konnte sie sich durch den Türspalt zwängen. Es tat weh – besonders an der Stelle, wo Rasalas' Huf sie niedergehalten hatte – aber der Schmerz war nichts im Vergleich zu ihrem brodelnden Zorn.

Kaum hatte sie das Innere erreicht – das kreisrunde Herz der Zitadelle, ihren Zufluchtsort –, da stieß sie den gellenden Schrei aus, den sie die ganze Zeit zurückgehalten hatte. Er wurde dem Kern ihres Selbst entrissen, brannte ihre Kehle empor und füllte ihren Kopf mit einem Klanggetose, als würde die Apokalypse aus ihr hervorbrechen. Doch das Geräusch, das tatsächlich über ihre Lippen kam, wirkte im fremdartigen Rund der Kammer erstickt und kümmerlich. Es entsprach nicht ansatzweise dem, was sie in ihrem Kopf hörte. Das Herz der Zitadelle schluckte jedes Geräusch, und als Minya schrie, schien es auch ihren Zorn zu verschlingen. Sie konnte gar nicht lange genug schreien, um alles herauszulassen. Ihre Stimme würde absterben, bevor ihr die Wut ausging. Minyas Kehle mochte bersten und sie selbst unter dem Druck zerspringen, zerfasern wie mottenzerfressene Seide, doch aus dem kleinen Häufchen Lumpen würde immer noch ein nie endender Schrei tönen.

Schließlich brach sie hustend ab. Ihre Kehle fühlte sich roh und wund an. Die Apokalypse brodelte weiter in ihr, aber so war es immer. Immer.

Sie sank auf dem schmalen Laufsteg zusammen, der den Raum auf mittlerer Höhe umkreiste. Der Zweck dieses mysteriösen Ortes gab ihr immer noch Rätsel auf. Sie befand sich im Inneren einer riesenhaften Kugel aus glattem Mesarthium, die eine kleinere, genau in der Mitte schwebende Kugel umschloss. Über und unter dem Laufsteg befanden sich fünfzehn Meter Luft. An den Wänden saßen zwei riesenhafte Wespen – geformt aus Mesarthium, wunderschön und schrecklich zugleich.

Die gähnende Leere zu Minyas Füßen war ein ungewohnter Anblick, denn jahrelang hatte sie hier ihre Armee gelagert und stetig vergrößert, eine Seele nach der anderen. Nun befanden sich die Geister draußen und hielten Wache in den Fluren, dem Garten und auf den offenen Handflächen des Erzengels. Von dort würden sie jedes Anzeichen einer Bedrohung sofort bemerken, die sich von Weep näherte.

Nur ein einziger Geist leistete ihr weiterhin Gesellschaft: Ari-El, ihr neuester Fang, abgesehen von Sarai. Er war ein Verwandter des Götterschlächters und erst kürzlich verstorben. Minya hatte ihn als Leibwächter bei sich behalten. Als sie seinem Blick begegnete, fand sie darin den gleichen Hass wie immer. Natürlich wurde sie von allen Geistern gehasst, aber bei ihm war das Gefühl am frischesten und diente ihr als Wetzstein, an dem sie ihre eigene Feindseligkeit schärfen konnte. Sie musste ihn nur anschauen, und schon sang es feuerhell in ihren Adern: Er hasst dich, also hasst du ihn.

Das war so einfach und fühlte sich völlig natürlich an. Eine unnatürliche Reaktion war, die Menschen nicht zu hassen.

»Was denn?«, fuhr sie ihn an, als sie in seinem Blick einen Schimmer von Genugtuung zu entdecken glaubte. »Wenn du denkst, die anderen haben mich geschlagen, liegst du falsch. Ich habe ihnen nur eine Atempause erlaubt. Um die Leiche zu verbrennen.«

Sie gab seine Stimme frei, damit er sie beleidigen und sie ihn bestrafen konnte, aber er sagte nur trocken: »Ihr seid die Barmherzigkeit in Person, Gebieterin.«

Minya verzog das Gesicht und drehte ihn um, sodass er die Tür anstarren musste. Sie wollte jetzt nicht beobachtet werden. »Bilde dir bloß nicht ein, deine Stadt sei in Sicherheit«, murmelte sie, und obwohl er antworten konnte, verzichtete er darauf.

Das kleine Mädchen ließ die Füße über den Rand des Laufstegs baumeln. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib. Die Minuten zogen sich zäh dahin, bis sie endlich einen Zustand der Stille erreichte, der sich kurz darauf in etwas Anderes verwandelte.

Eine leblos Leere.

Ihrer Familie war nicht klar, dass Minya fast nie schlief. Sie war dazu fähig und gab dem Drang aus reinem Überlebensinstinkt nach, sobald sie begann, sich selbst wie ein Geist zu fühlen. Aber die tiefe Art von Bewusstlosigkeit, die echter Schlaf verlangte, war ihr zu bedenklich. Sobald sie einschlummerte, konnte sie die gefangenen Seelen nicht mehr kontrollieren. Sie konnte nur generelle Befehle hinterlassen, denen die Geister gehorchen mussten, bis Minya sie zurücknahm. Stattdessen überließ sie sich lieber einem anderen Zustand, nämlich diesem hier: Ihr Wachbewusstsein verflachte sich wie ein Fluss, der breit und ruhig wird, nachdem er eine Schlucht passiert hat. So konnte sie sich treiben lassen und Ruhe finden, ohne sich der dunklen Verlockung echten Tiefschlafs hingeben zu müssen.

Minya hatte nie von den Leviathanen gehört. Von Lazlo hätte sie erfahren können, dass man im Westen, wo das Meer so blau war wie die Augen von Neugeborenen, monströse Seeungeheuer einfing, solange diese noch jung waren. Die Tiere wurden an riesigen Schwimmpontons angeleint, damit sie nicht in die Freiheit abtauchen konnten. Ihr ganzes Leben lang mussten sie als Schiffe dienen, zuweilen Hunderte von Jahren, und konnten nie in die Tiefe davonschwimmen und verschwinden.

Genauso war Minyas Bewusstsein. Sie selbst sorgte dafür, dass es an der Oberfläche gefangen blieb und erlaubte ihm äußerst selten, in eine Tiefe abzutauchen, deren Wildnis ihr unbekannt und fremd war.

Minya zog es vor, im Flachen zu bleiben, wo sie auf alles reagieren und die Zügel in der Hand behalten konnte. Ihre Augen standen blicklos offen. Sie wirkte wie eine leere Hülle – nur, dass sie sich die ganze Zeit vor und zurück wiegte. Die Bewegung war kaum merklich, ein leichtes Zucken ihrer dünnen, gekrümmten Schultern. Ihre Lippen bewegten sich ebenfalls und formten stumm immer dieselben Worte, während sie dieselben Erinnerungen durchlebte und dieselben Schreie durch ihren Kopf hallten.

Für immer und ewig: die Kinder. Jedes Gesicht war als Doppelbild in ihr Bewusstsein eingebrannt: einmal lebendig und schreckensstarr, dann tot mit glasigen Augen. Und sie war daran schuld, hatte versagt und die Kinder nicht gerettet.

Mehr konnte ich nicht tragen, formten ihre Lippen immer wieder, während ihr Körper sich vor und zurück wiegte. Bloß vier von über dreißig. Sie hatte nicht bewusst gewählt, einfach nur die Kinder gepackt und mitgeschleift, die sich am nächsten in Reichweite befanden. Den Rest hatte sie später holen wollen.

Aber bevor sie zurückkommen konnte, hatten die Todesschreie eingesetzt.

Die Hände in ihrem Schoß ballten sich zu losen Fäusten, und ihre Finger bewegten sich unaufhörlich, verschmierten unsichtbare, glitschige Feuchtigkeit auf ihren Handflächen. Sie erinnerte sich daran, wie der Schweiß es ihr fast unmöglich gemacht hatte, zwei zappelnde Kleinkinder mitzuziehen. Die beiden Babys, Ruby und Sparrow, hatte sie sich unter den Arm klemmen können, aber Sarai und Feral waren schon älter gewesen und hatten sich geweigert, ihr zu folgen. Sie hatte fest zupacken müssen, damit die kleinen Finger ihr nicht aus der Hand rutschten. Der Griff hatte ihnen wehgetan, und die beiden hatten geweint. »Jetzt kommt schon«, hatte sie gezischt und an ihren Händen gezerrt. »Oder wollt ihr auch sterben? Wollt ihr das?«

Die Leichen der Ellens hatten im Weg gelegen. Die Kinder waren zu klein gewesen, um einen Schritt über die Körper hinwegzumachen. Sie hatten krabbeln müssen und sich dabei in den blutigen Schürzen der Ammen verheddert. Dann waren sie durch die Geister der Ellens gestolpert. Natürlich hatten sie die Schemen nicht sehen können. Nur Minya besaß diese Gabe, und sie hatte sich geweigert, hinzuschauen.

An all das erinnerten sich die anderen nicht mehr. Sie waren zu klein gewesen. Der ganze Tag, schwitzig, blutig, durchtränkt von Schreien, war aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Glück gehabt. Minya würde nie loslassen können. Andere Gedanken mochten sich zuweilen in den Vordergrund schieben und die Erinnerung eine Zeit lang verdecken, aber dann verdunsteten sie wie Nebel, und da waren die Bilder wieder, so scharf und deutlich wie am Tag, als es geschehen war.

In den fünfzehn Jahren seit dem Massaker hatte Minya keinen toten Körper mehr gesehen. Doch als sie nun den Säuglingstrakt ihrer Erinnerung betrat, fand sie nicht nur die Leichen der Ellens auf dem Boden. Sarai lag daneben. Ein Farbkontrast aus Rosarot und Zimt und Blau, ein zerbrochenes Ding, und als Minya darüber hinwegsteigen wollte, sprangen die toten Augen auf. »Monster«, zischte der Leichnam. Das Wort hallte nach.

»Monster«, sagte der Mund von Ellen der Großen.

»Monster«, stimmte Ellen die Kleine zu.

Und die Todesschreie der Wiegenkinder verzerrten sich zu Worten, bis allesamt gellend riefen: »Monster!«
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Irrlicht

Draußen im Garten reparierte Lazlo die Metallwand, die er wie eine Welle auf Minyas Geister gegossen hatte. Die gefangenen Waffen fielen befreit zu Boden, die Blockade löste sich auf, und das Mesarthium strömte aufwärts, um wieder den glatten Engelstorso mit elegant gebogenen Schlüsselbeinen und ausmodelliertem Hals zu ergeben.

Das alles dauerte nur einen Moment. Dann wandte er sich Sarai zu. Er konnte immer noch kaum fassen, dass sie hier im Sonnenlicht vor ihm stand. Ihre zimtfarbenen Haare fielen in vollen Wellen über die blauen Schultern, ihr herzförmiges Gesicht mit dem zierlichen Kinn besaß die gleichen weichen Wangen und vollen Lippen wie früher. Doch ihre Brauen waren besorgt gekräuselt, und in ihren Augen stand widerwillige Entschlossenheit. »Du musst mich verlassen«, sagte sie bedrückt.

Lazlo glaubte sich verhört zu haben. »Was?«

»Verstehst du nicht? Du musst von hier fort, damit Minya dich nicht für ihre Zwecke benutzen kann.«

Eigentlich lag ihr nichts ferner als diese Worte. Wie durch ein Wunder war er hier. Sie wollte ihr Gesicht an seinem Hals vergraben und seinen Sandelholzduft einatmen, aber wann hätte sie je bekommen, was sie sich wünschte? Jetzt stand zu viel auf dem Spiel. Sie musste sich zusammennehmen.

»Fort?«, wiederholte er verwirrt, mit verlorenem Blick. »Ohne dich gehe ich nirgendwo hin.«

»Aber ich kann nicht weg. Schließlich bin ich an Minya gefesselt. Für dich ist das Risiko zu groß, das musst du doch einsehen. Sie wird nicht aufgeben. Das tut sie nie. Ich glaube, sie ist gar nicht dazu fähig.«

Lazlo schluckte sichtbar. Der Gedanke, Sarai zu verlassen, schnürte ihm die Kehle zu. »Ich gehöre hierher«, sagte er und fühlte in jeder Faser seines Wesens, wie sehr das stimmte. Er gehörte zu Sarai, die er liebte, zu anderen Seinesgleichen, und er gehörte auch zu dem Metall. Das Mesarthium hatte seinen Sinnen eine neue Dimension gegeben. Es hatte etwas in ihm erweckt, wovon er vorher nichts geahnt hatte, so real wie Sehen und Fühlen. Nun war es ein Teil von ihm. Falls er die Zitadelle verließ, würde er nicht nur Sarai verlieren, sondern auch ein Bruchstück von sich selbst.

»Wenn du hierbleibst«, sagte Sarai, »wird sie einen Weg finden, dich zu brechen.«

»Ich breche nicht so leicht.«

Sarai wollte ihm glauben. Sie hatte es gründlich satt, tapfer zu sein. Also sagte sie bloß: »Auch dann nicht, wenn sie mich dem Jenseits überlässt? Versprich mir, dass du Minya nicht nach Weep bringst. Egal, was passiert.«

»Ehrenwort«, sagte Lazlo. Doch stillschweigend gab er sich selbst ein weiteres Versprechen: Er würde Sarai nicht noch einmal im Stich lassen. Egal, was passierte. Und falls die beiden Versprechen in Konflikt gerieten? Nun, dann würde er einen Ausweg finden. Was blieb ihm auch anderes übrig? »Wir werden das durchstehen«, versicherte er ihr. »Gemeinsam.«

Er griff einladend nach ihr, und Sarai gab jeden Rest von Widerstand auf.

Die anderen schauten fasziniert zu, wie sie unter seinen Händen zu Wachs wurde und sich an ihn schmiegte, wie er sie sanft und sicher hielt. Beide hatten die Augen geschlossen, lehnten die Stirnen aneinander und atmeten die gehauchten Worte des anderen ein. Der Moment wirkte intimer als jeder Kuss. Die Selbstverständlichkeit, mit der Lazlo sie an sich zog und Sarai sich in seine Arme gleiten ließ, machte für die Zuschauer überdeutlich, dass diese Umarmung nicht die erste war. Aber wann hatten sie dazu Gelegenheit gehabt? Und wie hatte Sarai ein solches Geheimnis vor ihrer Familie verbergen können? Sie hatte einen Geliebten und nie ein Wort davon erzählt!

»Ich will ja nicht stören«, sagte Ruby. Ihre Stimme klang absichtlich aufgekratzt und penetrant. »Eigentlich sollte ich das längst wissen, aber ... wer bist du?«

Sarai und Lazlo fuhren aufgeschreckt herum. »Oh«, sagte Sarai und biss sich auf die Lippe. »Ja, stimmt. Also, das hier ist Lazlo. Und Lazlo, darf ich dir Ruby, Feral und Sparrow vorstellen?« Sie zeigte der Reihe nach auf ihre Familie. »Ellen die Große, Ellen die Kleine.«

»Es freut mich sehr«, sagte Lazlo ernst und richtete seine grauen Träumeraugen nacheinander auf jeden von ihnen. »Ich habe schon viel von euch gehört.«

»Ach, wirklich?«, sagte Feral und warf einen schrägen Blick auf Sarai. »Wir können nämlich nicht das Gleiche behaupten.«

»Von dir haben wir kein Wort gehört«, ergänzte Ruby taktlos wie immer.

Sarai spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, aber nicht für lange. Sie hob das Kinn und sagte: »Ihr hättet mich ja besuchen können, als ich ohne Essen und Trinken in meinem Zimmer eingesperrt war. Dann hätte ich euch vielleicht von ihm erzählt.«

»Nicht doch«, ging Ellen die Große dazwischen. »Ist das hier der Moment für Zankereien?« Sie hielt Lazlo ihre Hand entgegen, die er bereitwillig ergriff. »Mir ist es ebenfalls eine Freude, junger Mann. Willkommen auf der Zitadelle. Oder vielleicht sollte ich sagen ...« Sie neigte den Kopf schräg und musterte ihn. »Willkommen zurück?«

»Gut ausgedrückt«, stimmte Ellen die Kleine zu.

Alle starrten die beiden Ammen verblüfft an, Lazlo am meisten. »Soll das heißen, ihr kennt mich?«

»Könnte schon sein«, gab Ellen die Große zur Antwort. »Allerdings hast du dich ein bisschen verändert, seit wir uns zum letzten Mal begegnet sind. Wickelkinder sehen alle ziemlich gleich aus.«

»Was soll das heißen?«, fragte Sarai. »Ist Lazlo etwa hier geboren worden?«

»Ganz sicher bin ich mir nicht.« Sie runzelte gedankenvoll die Stirn und warf der anderen Amme einen fragenden Blick zu. »Jedenfalls gab es da einen kleinen Jungen, der –»

Den Rest bekamen sie nicht zu hören, weil plötzlich ein gellender Schrei die Luft durchschnitt. Alle zuckten zusammen und schauten zum Himmel.

Die helle Stimme hatte geklungen wie das Klagen einer Frau, aber sie stammte von einem Vogel. Natürlich von keinem gewöhnlichen, sondern dem riesenhaften weißen Greif, den sie Irrlicht nannten, weil er die Angewohnheit hatte, sich wie ein Phantom in Luft aufzulösen. Ein Geist war er nicht, soviel war sicher, sonst hätte Minya schließlich Macht über ihn gehabt. Solange sie alle denken konnten, war der Riesenadler gekommen und gegangen, wie es ihm passte, zog seine Kreise über der Zitadelle und beobachtete sie aus der Ferne. In all den Jahren war er stumm geblieben. Jetzt nicht mehr.

Irrlicht kreiste näher als jemals zuvor. Zum ersten Mal konnten sie die Augen erkennen, die wie schwarze Juwelen glänzten. Der scharfe Hakenschnabel öffnete sich zu einem weiteren Schrei, dann landete Irrlicht flatternd auf dem Ast eines Pflaumenbaums am Gartenrand. Der schlanke Zweig bog sich unter dem Gewicht, ein paar Früchte wurden abgeschüttelt und plumpsten auf die Stadt hinunter, die sich tief unter ihnen ausbreitete.

Ein weiterer Schrei ertönte. Irrlicht hatte den Hals gereckt und starrte sie mit durchdringenden Augen an. Alle standen wie gebannt da und blickten zu dem Vogel hoch.

Lazlos Herzen begannen zu rasen. Schon als er den Greif zum ersten Mal gesehen hatte, durch ein Bibliotheksfenster in Zosma, hatte er eine unerklärliche Resonanz gefühlt, eine innere Verwandtschaft. Eine gespannte Erregung hatte ihn damals ergriffen, als würde in seinem Leben eine Seite umgeblättert und eine ganz neue Geschichte aufgeschlagen. In jenem Moment, noch bevor er die Tizerkan und den Götterschlächter zu Gesicht bekam, hatten sein geduldiges Warten und das Grau seiner Tage ein plötzliches Ende gefunden, und er war stürmisch, gewaltsam, Hals über Kopf in die Zukunft befördert worden. In diese Zukunft. Das alles hatte nicht erst angefangen, als fremde Krieger auf Spektralen in den Hof geritten kamen und die ganze Bibliothek in Aufruhr versetzen. Nein, es hatte begonnen, als er aus dem Fenster schaute und einen riesigen weißen Vogel im Aufwind schweben sah.

Damals hatte er keine Erklärung für das Gefühl gehabt, für die seltsame innere Verbindung, denn er hatte nicht gewusst, was er war. Das hatte sich nun geändert. Als er den Vogel aus nächster Nähe sah, regten sich Erinnerungen in der Tiefe seines Bewusstseins. Vage, kaum greifbar ... er war nur ein Wickelkind gewesen ... wie konnte es möglich sein ... war das alles tatsächlich passiert?

Falls sein Verdacht stimmte, hatte dieser Vogel ihn nach Zosma getragen.

Warum?

Irrlicht schwang sich von dem Ast und ließ sich mit einem letzten Schrei in die Tiefe fallen. Alle rannten zur Balustrade und schauten hinüber, sahen den Vogel in einer kreiselnden Spirale hinabgleiten, bis er nur noch ein kleiner Fetzen Weiß vor den Dächern der Stadt war.

»Tja«, sagte Sarai, »das war neu.«

»Ach ja? Wieso?«, wollte Lazlo wissen.

»Etwas Ähnliches hat der Vogel bisher nie getan. Irrlicht ist immer stumm geblieben und hat sich nicht genähert.«

»Glaubt ihr, er wollte uns etwas mitteilen?«, überlegte Sparrow.

»Und was sollte das sein?«, fragte Ruby. Ihr fiel beim besten Willen nichts ein.

Lazlo ebenso wenig, und doch ließ die seltsame innere Verbindung zu dem Vogel ihn glauben, dass Sparrow recht hatte. Falls seine Erinnerungen stimmten, hatte Irrlicht den Verlauf seines ganzen Lebens geändert. Was für ein Geschöpf war dieser Greif? Lazlo hätte die Frage gerne laut gestellt, doch genau in diesem Moment zeigte Feral über die Balustrade nach unten auf die Stadt. »Schaut doch«, sagte er, und Irrlicht war mit einem Schlag vergessen.

Denn in Weep ging etwas Dramatisches vor sich.
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